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  Für Steve, Dianne und Owen
Für Daheim


  



  



  


  Dem Schicksal begegnet man oft auf dem Weg, den man wählte, um ihm zu entgehen.


  – Französisches Sprichwort


  



  



  


  Prolog


  Odo saß auf dem kleinen Fels im großen goldenen Ozean, jener un-wirtlichen Insel, auf der er ihr Gesicht zum letzten Mal gesehen hatte, und sah dem Glitzern der Wellen zu. In Momenten wie diesem, wenn er auf das lebende Meer hinausblickte, fragte er sich, ob seine Einsamkeit es wert war, sich an ihr festzuklammern. Das Meer war ewig und selbst im Chaos noch wunderschön.


  Doch mit der Einsamkeit kamen die Erinnerungen an sein Leben, und sie bestärkten ihn in seinem Tun. Also blieb er auf dem warmen Felsen, auf dem sie zuletzt gestanden und ihn liebevoll angelächelt hatte, während er in der Verbindung aufgegangen war. Er erinnerte sich an das Gefühl, sich über den Ozean, seinen Ozean, hinaus aus-zudehnen und aus der Erschöpfung und Verzweiflung, die er in den anderen gespürt hatte, Frieden zu machen. Hoffnung und Möglichkeiten – das waren die Eindrücke, die er ihnen vermittelt hatte, und die Erinnerung tat gut. Sie war so schön, so idealistisch, dass ihm nach mehr gelüstete, nach weiteren Bildern vergangener Tage voller Fröhlichkeit und Verwirrung, Freundschaft und Nerys, immer Nerys. Er klammerte sich an diese Bilder, teilte sie, ließ sie jedoch nie los. Sie waren sein wertvollstes Gut – der Beweis, dass sie ihn geliebt hatte.


  Nun saß er da, die lockende See vor sich, weil er nachdenken musste. Als Odo konnte er seine Gedanken so sortieren, wie er es immer getan hatte, konnte sie auf lineare Weise begreifbar machen


  … In der Verbindung gelang ihm das nie. Außerdem half ihm die Odo-Gestalt dabei, den Lauf der Zeit wahrzunehmen. Dinge geschahen, und es würde sich für ihn auszahlen, auf der Hut zu sein.


  Seit Ende des Krieges hatte es keinen Frieden in der Verbindung gegeben. Jedes neu eintreffende Mitglied brachte neue Informationen über die Folgen der Niederlage, und die Unruhe stieg. Die Nachricht von der totalen Niederlage des Dominion hatte auf einigen der unterworfenen Welten zu rebellischen Aufständen geführt, und die Vorta waren angewiesen worden, mithilfe der Jem'Hadar die so geschätzte Ordnung wieder herzustellen. Odos Einwurf, Gewalt sei nur eine von vielen Alternativen, war ignoriert worden.


  Er sagte sich, dass die Große Verbindung erst am Anfang eines Wandlungsprozesses stand, der unmöglich beschleunigt werden konnte. Und doch frustrierten und irritierten ihn manche Überzeugungen und Vorgehensweisen seiner Artgenossen: Gewalt gegen-


  über Untertanen, Misstrauen gegenüber Solids, eine Sehnsucht nach Vergeltungsmaßnahmen und die gleichzeitige Angst vor Repressali-en. Es fiel der Verbindung leicht, neue Informationen zu analysie-ren. Nur mit dem Begreifen hatte sie gewaltige Schwierigkeiten.


  Das Geräusch fest werdender Flüssigkeit erklang hinter Odo; er blickte einmal mehr hinaus über seine Familie und wappnete sich gegen was auch immer der Grund für Laas' diesmaligen Besuch sein mochte. Denn es war meistens Laas, der kam, wenn die Verbindung Kontakt zum Solid Odo suchte. Laas hatte einige Zeit auf DS9 verbracht; vielleicht dachten sie, er sei Odo dadurch vertrauter als der Rest von ihnen. Ein Irrglaube, denn Odo scherte sich nicht darum.


  Auch Laas würde ihn von nichts überzeugen können.


  »Es ist beschlossen«, sagte Laas. »Die Vorta werden Soldaten einsetzen, um die Unruhen zu beseitigen.«


  Odo nickte seufzend. Es hatte nie wirklich in Frage gestanden.


  Doch obwohl er wusste, dass er scheitern mochte, würde er nie aufhören, friedliche Lösungen vorzuschlagen. Sicherlich war das einer der Gründe, weswegen man ihm noch immer so viel Widerstand entgegenbrachte: Aufgrund seiner Ansichten schätzten viele Gründer ihn als unzuverlässig und instabil ein und hatten längst aufgehört, ihm zuzuhören.


  Laas trat näher, und seine ruhige Stimme mit dem leicht spötti-schen Tonfall machte überdeutlich, welche Meinung er vertrat. »Wir glauben nach wie vor nicht, dass dein Plan zu etwas führen kann«, sagte er.


  Odo drehte sich um, um Laas anzusehen, und sein Blick verfinsterte sich. »Sprichst du jetzt für die Verbindung, Laas?«


  


  »Für den Großteil.« Der Wechselbalg wich nicht zurück, doch Odo bemerkte, dass er auch nicht weiter vor trat. »Sie sind bereit, abzuwarten … Aber sie denken, dass der Alpha-Quadrant bei der erst-besten Gelegenheit zuschlagen wird. Der Friedensvertrag war unser Todesurteil. Solids sind unfähig, ihre Vorurteile zu überwinden.«


  Odo hatte den Satz schon früher gehört, doch er verblüffte ihn nach wie vor. »Als hätten sie vergessen, wer den Krieg angefangen hat«, sagte er verächtlich.


  Laas wurde allmählich wütend. » Wir haben keinen Genozid versucht. Wir wollten sie nicht allesamt an einer Krankheit verenden lassen.«


  Dieses Argument kam in der Verbindung häufig auf und brachte Missklang in die Einheitlichkeit. Odo schüttelte den Kopf. Es brach ihm das Herz, seinen Standpunkt abermals erklären zu müssen.


  Aber wenn ich mich oft genug wiederhole … Er hoffte, schlug vor, dis-kutierte. Mehr konnte er nicht tun, bis seine Sturheit Früchte zu tragen begann. Irgendwann würden sie seiner ständigen Argumente und ihrer eigenen Furcht überdrüssig werden, das war unvermeid-lich. Und dann würden einige der Vernunft ihr Ohr leihen. Die Verbindung war dickköpfig, sie war wütend und verletzt … Aber war sie auch unfähig, sich zu ändern? Er glaubte das nicht.


  »Wir sind Splitter der Verbindung, und doch nicht alle gleich.


  Oder beurteilst du die gesamte Verbindung etwa anhand meiner Taten?«, fragte Odo. »Die Krankheit war das Werk einer Extremisten-gruppe, sehr wenigen von sehr vielen. Sie geschah nur, weil die Verbindung die Ängste und Vorurteile, die du jenen zuschreibst, erst geschürt hatte. Sie hat Kriege zwischen den Mächten des Alpha-Quadranten angeregt, Lebewesen entführt, terroristische Handlungen vollzogen, Eroberungskämpfe begonnen …«


  Laas stutzte. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Verachtung zu Mitleid, und das traf Odo noch härter. »Odo, sie haben versucht, die Verbindung zu zerstören! Du bist besessen davon, sie zu verteidigen, aber das ist falsch. Wir sind Eins, Odo. Du bist Eins.«


  »›Wir‹ sind auch Teile der Hundert, Laas«, sagte Odo. »Die Gründer sandten uns einst hinaus, um zu suchen, zu entdecken, zu finden und zu lernen. Sie hofften, wir würden mit Wissen und Erkenntnis zu ihnen zurückkehren. Nun, als ich heimkam, brachte ich die Erkenntnis mit, dass die Solids weder minderwertiges noch feindliches Leben darstellen. Sie sind anders, nichts weiter. Frieden ist möglich.«


  Von den eigenen Emotionen überwältigt erhob sich Odo und blickte Laas ins Gesicht. »Das ist das Wissen, das ich der Großen Verbindung brachte. Das, weswegen ich fortgeschickt worden war.


  Sollte es mir da nicht gestattet sein, die Wahrheit auch zu vertreten?«


  »Dein ›Wissen‹ wird gehört«, sagte Laas. Das Mitleid in seiner Stimme wandelte sich in Resignation. »Du sagst, die Solids verdienen unseren Respekt. Und doch bringst du dies zu einer Zeit vor, in der wir so vieles durch ihre Hände verloren haben … Trotzdem hören wir dir zu, denn wir sind vereint. All dies gewährt dir die Verbindung – du aber plädierst weiterhin ihn ihrem Namen.«


  Odo wandte sich ab, weg von Laas und dem goldenen Meer, und blickte zum Himmel hinauf. Laas verließ den Fels und war fort.


  Sie würden zuhören. Sie würden begreifen.


  Odo sah Sterne – blass und fern in der Dunkelheit – und dachte an Nerys. Er machte sich Sorgen um sie. Sie war der Grund seines Hier-seins, dank ihr wusste er vom Irrweg der Verbindung, und nun war sie da draußen und schlug sich mit einer Situation herum, die er an-gestoßen hatte. Irgendwann würden sich daraus Resultate ergeben, die seiner Sache, ihrer gemeinsamen Sache dienlich waren – aber selbst das konnte sie hart treffen. Nerys war die stärkste Person, der er je begegnet war, allerdings vermochte auch er nicht alle möglichen Folgen seiner Handlungen vorauszusehen.


  Schließlich setzte er sich wieder, lehnte sich mit dem Rücken an den Fels und hielt den Blick auf den Himmel gerichtet. Alles, was er tun konnte, war, die Wahrheit zu sagen – und auf Nachricht zu warten.


  


  Kapitel 1


  Nachdem Ro gegangen war, hatte Kira sich gesetzt und das Buch sowie dessen Übersetzung betrachtet. Sie fühlte sich taub. Ihr war, als habe der Mord an Reyla eine Kette an Katastrophen in Gang gesetzt, als habe der Mörder Chaos und Zerstörung über sie alle gebracht.


  Reylas Ermordung, der Angriff der Jem'Hadar – alles während der vergangenen drei Tage. Die Föderation ist mit den Waffen im Anschlag im Anflug. In unserer Zelle sitzt ein Jem'Hadar, der behauptet, von Odo auf eine Friedensmission geschickt worden zu sein … und nun das.


  So unglücklich und müde sie auch war, zauberte der Gedanke als kindische Reaktion auf die Rekapitulation der Geschehnisse doch beinahe ein Lächeln auf ihre Züge. Es klang alles so absurd, und die Umstände trugen nur dazu bei.


  Ja. Aber es hat Tote gegeben.


  Der Gedanke ernüchterte sie sofort. Sie hob die Übersetzung auf und scrollte ein paar Seiten hinab. Dann öffnete sie das Buch erneut und betrachtete die seltsamen Schriftzeichen. Keine Autorenangabe.


  Ros Stimme hallte in ihrem Kopf wieder, und sie entsann sich der Sorge auf dem Antlitz des Sicherheitsoffiziers. Colonel, Sie wissen, dass ich nicht zu voreiligem Vertrauen neige. Aber bisher ist alles aus diesem Buch wahr geworden. Alles.


  Kira konzentrierte sich auf die Übersetzung, widmete sich dem Text, den Ro ihr gezeigt hatte, und während die Worte vor ihren Augen vorbeiliefen, dachte sie darüber nach, wie glaubwürdig ihre Sicherheitschefin wohl war. Trotz der zwischen ihnen bestehenden Spannungen hatte Ro ihren Fund offengelegt, und ihre Schlussfolge-rungen wirkten solide: Istani Reyla hatte ein Buch voller bajoranischer Prophezeiungen von Bajor mitgebracht und es auf der Station versteckt. Vielleicht hatte sie gewusst, dass man es ihr entwenden wollte. Der bisher unidentifizierte Mörder erstach sie, um an ihre Tasche zu kommen und starb zweifellos in dem Irrglauben, sich nun im Besitz des Buches zu befinden. All das legte nahe, wie bedeutsam es war.


  Wenn es um ihre neue Sicherheitschefin ging, gab es vieles, worin Kira sich noch nicht sicher war, doch Ros Cleverness stand außer Frage. Genau wie ihre Fähigkeit, zu lesen.


  Kira studierte die markierte Passage abermals. Dem Padd zufolge handelte es sich um die letzte vollständig erhaltene Prophezeiung –davor und danach waren Seiten aus dem Buch gerissen worden. Sie fehlten komplett.


  … mit der Ankunft des Herolds. Ein Neues Zeitalter für Bajor bricht an, wenn der außerweltliche Wegbereiter geboren wird – eine Zeit voller Wissen und Verständnis, mehr noch, als es die Kinder des Landes je gekannt haben. Der kindliche Wegbereiter wird der zweite Sohn des Abgesandten sein. Ihm singen die Weisen Propheten, und er wird in eine ihn liebende Welt geboren, eine Welt, die bereit zur Einigkeit ist. Vor der Geburt werden Zehntausend Kinder des Landes um seinetwillen sterben. So ist es vorgesehen und es soll nicht mit Verzweiflung betrachtet werden. Die meisten sterben freiwillig und werden im Tempel der Weisen Propheten willkommen sein.


  Ohne dieses Opfer derer, die es erbringen wollen, wird der Wegbereiter nicht in eine Welt des Friedens geboren. Vielleicht wird er dann gar nicht geboren, das ist unklar.


  Zehntausend ist die Zahl, so ist es bestimmt. Zehntausend müssen sterben.


  Kira las es erneut, dann schloss sie die Augen. Es gab über tausend Dokumente, die die Vedek-Versammlung und die Ministerkammer als von den Propheten beeinflusst anerkannt hatten, und mindestens die gleiche Menge war abgelehnt worden. Wäre Istani Reyla von der Echtheit dieses Buches überzeugt gewesen, hätte sie es fraglos der Versammlung vorgelegt. Oder wenigstens einem Vedek. Vielleicht hatte Ro einfach zu viel in ein paar vage Vorhersagen hineininter-pretiert … und überhaupt war es sicher nicht unmöglich, ein Buch zu fälschen, das aussah, als sei es über zwanzig Jahrtausende alt.


  Kira fühlte einen neuen Schmerz nahen. Der Gedanke, dass die so liebenswerte und einfühlsame Reyla wegen einer Fälschung getötet worden sein könnte, bedrückte sie und ließ sie wünschen, der Mörder wäre noch immer am Leben. Damit sie ihn selbst umbringen konnte.


  Wenn es wahr wäre … Nein. Sie konnte das nicht hinnehmen.


  Nicht, ohne es selbst gelesen zu haben. Die Saat des Zweifels war gesät.


  Ich sollte zurück ins Bett gehen. Die Station bedurfte nach wie vor einiger Reparaturen, verfügte über keine verlässlichen Verteidigungs-mittel, und binnen der nächsten zwanzig bis dreißig Stunden würde die Einsatztruppe der Alliierten vor der Tür stehen, um sich in den Gamma-Quadranten vorzuwagen und nachzusehen, was das Dominion angeblich vorhatte. Niemand auf der Station begrüßte dieses Unterfangen, unabhängig von der Frage, ob sie die Station im Falle eines möglichen Vergeltungsschlages überhaupt rechtzeitig funktionstüchtig bekämen. Die Einsatztruppe war und blieb eine schlechte Idee.


  Die Alliierten befürchteten, der Angriff auf die Station sei Teil eines Plans des Dominion gewesen. Jem'Hadar Kitana'klan, der ge-heimnisvolle Stationsbesucher, behauptete wiederum, die Gründer hätten den Angriff nicht genehmigt. Und ihm wollte Kira glauben


  … doch Kitana'klan log vielleicht. Die internen Sensoren der Station waren nach wie vor unzuverlässig, die manuell durchgeführten Untersuchungen wenig aussagekräftig – niemand konnte mit Sicherheit sagen, ob sich nicht noch ein ganzes Dutzend der verfluchten Soldaten auf der Station verbarg. Einer war schon mehr, als Kira ertrug.


  Sie hatte genug Wahnsinn um die Ohren, um sich nun auch noch mit einer Fälschung zu beschäftigen … und doch konnte sie nicht von ihr lassen. Denn falls Ro tatsächlich recht hatte, wie sie glaubte, befanden sie alle sich auf direktem Weg in eine sehr düstere Zukunft.


  Kira seufzte, rief erneut den Anfang der Übersetzung auf und begann zu lesen.


  


  Jake steuerte das Shuttle Venture zurück zur Station und achtete darauf, dass die Strahlung sein Kommen verbarg. Gut möglich, dass er übervorsichtig vorging. Immerhin hatte Nog gesagt, dass es die Zerstörung der Aldebaran unmöglich gemacht hatte, ein Schiff im direk-ten Umfeld der Station mit den Sensoren zu erfassen. Doch Jake wollte sicher gehen. Niemand sollte ihm folgen können. Laut den Logbüchern der Station war er von DS9 aus zur üblichen Route zur Erde geflogen – falls es jemand nachprüfte. Und sofern Nog die Wahrheit gesagt hatte, bekam nun niemand seine Rückkehr mit.


  Oder meine Reise im Wurmloch, wenn ich gut aufpasse. Und Glück habe. Bisher war sein Glück unglaublich gewesen. Die Bedingungen konnten nicht besser sein. Die Station wurde nach wie vor repariert und auf den neuesten Stand gebracht, und immer mal wieder öffneten Trümmerstücke der Aldebaran das Wurmloch. Wenn die Föderation auftauchte, würde sie die Trümmer untersuchen und beseitigen, und dann war seine Chance vertan. War die Föderation erst da, schaffte er es nicht mehr unbemerkt ins Wurmloch.


  Obwohl er sich noch außerhalb der Sensorreichweite befand, sah er DS9 als kleinen Fleck auf seinem Monitor und glaubte sogar, die Wolke aus Zerstörung erkennen zu können, die die Station umgab –eine unsichtbare Aura gefährlicher Energie, gespickt mit großen und demolierten Teilen der Aldebaran.


  Es gab mindestens sieben Trümmerstücke, die groß genug für das waren, was er vorhatte, doch nur zwei von ihnen befanden sich auf einem Kurs, der das Wurmloch dazu bringen würde, sich zu öffnen.


  Jake wollte sich an eines anschleichen und in seiner Deckung ein paar vorsichtige Stupse mit den Schubdüsen vollführen, um es in die richtige Richtung zu drängen. Dank der Strahlung dürfte ihn dabei niemand bemerken. Vielleicht registrierte das klingonische Pa-trouillenschiff Tcha'voth die Energie, doch die Aufgabe der Klingonen bestand in der Verteidigung der Station vor einem Angriff aus dem Gamma-Quadranten. Im Zweifelsfall würden sie sich dem Urteil der Station anschließen. Die Energiesignatur würde zu schnell wieder verblassen, um von einem getarnten Schiff stammen zu können. Nichts als Trümmer da draußen.


  


  Und dann werde ich ihn finden. Ihn finden und ihn heimbringen.


  Der Gedanke allein erfüllte ihn mit Hoffnung. Jake kannte die Prophezeiung nahezu auswendig, und doch tat es gut, sie zu sehen und in Händen zu halten. Er überprüfte die Anzeigen im Cockpit der Venture, griff in seine Tasche und zog das kleine Bündel heraus, das Istani ihm gegeben hatte. Es kam ihm vor, als wäre das eine Million Jahre her, dabei war es vor nicht einmal einer Woche gewesen. Nur Tage nach ihrer Begegnung war die Prylarin getötet worden, und diese Erkenntnis hatte Jake noch immer nicht ganz verdaut. Auch nun konzentrierte er sich lieber auf den uralten Text, den er aus-packte. Der ihm sagte, was er zu tun hatte.


  Das Pergament unter seinen Fingern fühlte sich wächsern und weich an. Jakes Blick schweifte über die Schriftzeichen der toten Sprache, und in seinem Geist stand der Wortlaut der Übersetzung geschrieben.


  Und aus dem Tempel kehrt ein Herold zurück – nicht vergessen und doch in der Zeit verschollen; ein Seher, dem die weisen Propheten singen –, wenn jene Zeit zu Ende geht. Er kommt, um der Geburt der Hoffnung bei-zuwohnen, des kindlichen Wegbereiters. Den Kindern des Landes schenkt der Herold ein neues Verständnis des Tempels. Geboren im Licht des Krieges, öffnet der Wegbereiter von einer anderen Welt die Augen und blickt auf ein Zeitalter zunehmender Erkenntnis.


  Doch sein Weg zu diesem Land liegt im Verborgenen, ist mühsam. Prophezeiungen sind enthüllt und versteckt. Das erste Kind, ein Sohn, betritt den Tempel allein. Mit dem Herold kehrt es zurück, und bald darauf wird der Wegbereiter geboren. Ein neuer Atemzug, und das Land erblüht in Wandel und Klarheit.


  Herold. Oder Abgesandter. Und wer sollte der erste Sohn sein, wenn es sich bei dem Wegbereiter um das Baby von Kas und Dad handelte? Istani Reyla hatte Jake die Prophezeiung gegeben, weil sie wusste, dass sie wahr war. Und Jake wusste es auch. Er spürte es, und die Tatsache, dass alles so glatt gelaufen war – der Erwerb der Venture von Quark, die Bereitschaft, mit der alle seine Lüge über den Besuch bei seinem Großvater auf der Erde geglaubt hatten; sogar die Tatsache, dass die Zerstörung der Aldebaran seine Bewegungen verdeckte … Alles passte so gut zusammen, dass es schon be-


  ängstigend war. Es suggerierte höhere Mächte, die im Hintergrund wirkten. Mächte, die wollten, dass Jake erfolgreich war.


  Bleibt nur Istani Reyla, flüsterte sein Verstand. Wie passt sie ins Bild?


  Er wusste es nicht und wollte nicht darüber nachdenken. Momentan gab es ohnehin nichts, was er unternehmen konnte, ohne dafür seine Mission abzubrechen. Er würde Kira alles erzählen, sobald er zurück war, alles über die Prophezeiung und darüber, dass Istani seines Erachtens nach deswegen getötet worden war.


  Oder ich sage es Dad. Der wird schon wissen, was zu tun ist.


  Da sprach die Hoffnung aus ihm, aber das war schon in Ordnung.


  Ein wenig Hoffnung hatte er sich verdient, fand er. Und falls er falsch liegen sollte, würde niemand je erfahren müssen, was er versucht hatte. Er konnte sich eine Geschichte ausdenken, laut der das Shuttle mangelhaft gewesen und er bei der Rückkehr zur Station mit einem Trümmerstück ins Wurmloch gezerrt worden sei. Falls sich die Prophezeiung als falsch herausstellen sollte, konnte er sich ausdenken, was immer er wollte.


  Aber das ist sie nicht.


  Auf dem Monitor wurde die Raumstation allmählich größer. Winzige glitzernde Lichter vor einer unermesslichen Schwärze. Jake ver-staute das alte Schriftstück wieder. Er war nervös und aufgeregt. Er würde seinen Vater nach Hause bringen.


  


  Kapitel 2


  Captain Picard fand Elias Vaughn in Frachtraum D vor der ver-schlossenen Lade, in der sich der Drehkörper der Erinnerung befand. Es überraschte ihn nicht; der Commander war von dem bajoranischen Artefakt verständlicherweise regelrecht fasziniert.


  Als Picard näher kam, blickte Vaughn auf, als hätten ihn die Schritte des anderen Mannes aus seinen Tagträumen gerissen. Der Frachtraum war still und friedlich, und das gedimmte Licht schien diese Ruhe noch zu verstärken – ein dunkler, schweigsamer Ort inmitten eines vor Lebendigkeit strotzenden Raumschiffs.


  »Captain«, sagte Vaughn leise und legte den Kopf leicht zur Seite.


  »Sie sind heute aber früh auf.«


  »Commander«, gab Picard lächelnd zurück. »Ja. Ich hoffe, ich habe Ihre … Meditation nicht unterbrochen. Ich dachte mir, Sie möchten Dr. Crusher und mir vielleicht bei einem Frühstück Gesellschaft leisten. Es könnte unsere letzte Chance dafür sein.« Sie lagen ein paar Stunden in ihrem ursprünglichen Zeitplan zurück, doch wenn der Antrieb keine weiteren Probleme bereitete, würden sie DS9 in etwas mehr als vierzehn Stunden erreicht haben. Picard ging davon aus, dass der Commander dann, sobald sie ihre Aufgaben dort erledigt hatten, ein Shuttle zur Raumstation 375 nehmen würde, wo ihn sein nächster Auftrag erwartete.


  Vaughn erwiderte das Lächeln, wirkte aber abgelenkt. »Nett, dass Sie fragen, Jean-Luc, aber ich bin nicht hungrig. Es ist etwas zu früh für mich … oder zu spät, besser gesagt.«


  Picard zögerte und fragte sich, ob Vaughn allein sein oder ihn zu einer Unterhaltung auffordern wollte. Der Elias Vaughn, den er kannte, war ein eher reservierter statt geheimniskrämerischer Mann und hatte sich immer auf sein eigenes Urteilsvermögen verlassen.


  Außerdem hatte er zweifellos seine Geheimnisse – als Sternenflottenoffizier mit einer achtzigjährigen Karriere in Strategischen Opera-tionen hatte Vaughn vermutlich mehr vertrauliche Informationen vergessen, als Picard je erfahren würde.


  Doch seit seiner Drehkörpererfahrung wirkte Vaughn geistig er-frischt. Er war von einer zuvor nicht dagewesenen Offenheit und Enthusiasmus erfüllt. Picard gegenüber hatte er von einem neu ent-deckten Lebenszweck gesprochen und dabei förmlich gestrahlt. Deanna hatte es mit einer Art religiösem Erwachen verglichen, einer Verlagerung seiner fundamentalen Überzeugungen.


  Vaughn blickte hinab auf die Lade, sein zerfurchtes Gesicht war eine undeutbare Maske. Sein Verhaltenswandel faszinierte Picard nach wie vor, doch der Captain wollte nicht neugierig wirken. Er hatte sich schon entschlossen, wieder zu gehen, als Vaughn plötzlich zu sprechen ansetzte. Seine starke Stimme hing weich in der Stille des Raumes.


  »Seltsame Dinge geschehen, Jean-Luc. Dinge, die nicht wegerklärt werden können. Dinge, von denen man weiß, dass man sie nie verstehen wird.«


  Picard nickte. »Dem stimme ich zu.«


  Vaughn grinste und schüttelte den Kopf, als er von der Lade aufblickte. »Es tut gut, einem weiteren Realisten zu begegnen. Solange wir uns in philosophischen Punkten einig sind, habe ich eine hypothetische Frage für Sie, eine Art moralisches Problem.«


  Picard verschränkte die Arme. »Wie hypothetisch?«


  »Voll und ganz«, antwortete Vaughn. »Angenommen, ein hoch-rangiger Offizier auf Ihrem Schiff verfügt über vertrauliche Informationen, die kommende Geschehnisse betreffen.«


  Picard nickte. Bevor der Subraumfunk verloren gegangen war, hatte der Commander einige codierte Nachrichten erhalten.


  »Angenommen, diese Informationen beziehen sich auf eine gewisse Raumstation, zu der Ihr Schiff gegenwärtig unterwegs ist«, sagte Vaughn und blickte wieder hinab zur Lade. »Nehmen wir weiterhin an, dass besagter Offizier davon überzeugt ist, Sie hätten im Falle einer Funkverbindung ebenfalls längst Zugang zu ihnen bekommen.


  Leider sind Ihre Subraumrelais aber nicht funktionsfähig, bis Sie die Station erreichen. Und der Offizier weiß nicht, was er Ihnen, von all-gemeinen Empfehlungen abgesehen, mitteilen kann.«


  Es war offensichtlich, dass Vaughns hypothetischer Ansatz nur Fassade war und allein dazu diente, dieses Gespräch in Gang zu bringen. Picard nickte abermals und sah sich vor. »Bezögen sich besagte Informationen auf Dinge, die die Sicherheit meiner Mannschaft oder dieses Schiffes beträfen?«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist äußerst gering«, antwortete Vaughn.


  »Sie bräuchten vermutlich einfach nur die Augen aufzuhalten. Sobald Sie die Station erreicht hätten, könnten Sie etwaige Sorgen direkt mit der Sternenflotte besprechen.«


  Vaughns Gesichtsausdruck war sachlich, sein klarer Blick wich Picard nicht aus … und plötzlich erkannte der Captain, dass Vaughn seinen in langen Jahren erarbeiteten Sicherheitsstatus aufs Spiel setzte, um ihm zu sagen, er solle wachsam sein. Wie auch immer der Drehkörper ihn verändert haben mochte, seine Prioritäten im Zusammenhang mit der Flotte hatte Vaughn definitiv neu sortiert.


  »Der Staub legt sich, Jean-Luc«, sagte Vaughn. »Weiter nichts.«


  Picard nickte, entspannte sich ein wenig und begann, seine eigenen Prioritäten zu überdenken. Die Art von Staub, die sich nach einem Krieg legte, barg kaum Überraschungen. Vaughns Äußerungen bezogen sich vermutlich auf ein kleineres Scharmützel oder einen weiteren halborganisierten Protest nicht der Föderation angehöriger Aktivisten. Manche Personen von Welten im Alpha-Quadranten, die das Dominion nicht angetastet hatte, hatten kleinere Sabotageakte an Sternenflottenschiffen begangen, die an föderationsfremden Stationen angedockt waren.


  Schild-Hilfsemitter, Maschinenraum und Taktik auf Gelbem Alarm, verstärkte Sicherheitsmaßnahmen vor dem Andocken … Um etwa 2100 Uhr Bordzeit erreichten sie DS9, doch ihre Pläne für mittelschwere Wartungsarbeiten mochten sich ändern und hingen davon ab, was dort vorgefallen war. Vaughn schien es für nicht allzu ernst zu halten, hätte ihn aber auch nicht grundlos gewarnt.


  »Ich glaube, ich nehme Ihre Frühstückseinladung doch an«, sagte der Commander plötzlich. »Immerhin haben wir einen anstrengen-den Tag vor uns, nicht wahr?«


  


  »In der Tat«, sagte Picard. Als sie gemeinsam aus dem Frachtraum traten, bemerkte er, dass Vaughns Blick nicht von der Lade wich, solange sie in Sichtweite war.


  »… und Ezri empfahl sogar, ihn in einen der Frachträume zu verle-gen, damit er sich nicht wie ein Gefangener fühlt«, sagte Nog. »Als ich sie gestern Abend darauf ansprach, kam sie mir damit, man müsse Vertrauen aufbauen und ihm eine Privatsphäre gewähren. Es stehen nur zwei Wächter davor – zwei! Als ob uns der Jem'Hadar-Soldat nicht alle töten wollte, als könne man so einem glauben. Nicht zu fassen, oder?« Es genügte schon, die Gedanken laut auszusprechen, um das Gefühl der Wut und der Enttäuschung in ihm neu an-zustacheln. Nahm denn niemand diese Bedrohung ernst? Verächtlich schüttelte Nog den Kopf.


  Vic Fontaine seufzte und fuhr sich mit der Hand durch das zerzauste Haar. Sie saßen auf dem Sofa in der Hotelsuite des Sängers, und vor dem holografischen Balkon zeigten sich die ersten Anzeichen eines holografischen Sonnenaufgangs. Es war früh, aber Nog hatte vor lauter Zorn ohnehin nicht geschlafen, und seine erste Schicht begann um 0630. Er musste über … diese Kreatur sprechen, und da Jake zur Erde abgehauen war, und Ezri mit dem Feind pak-tierte, schien ihm Vic die beste Wahl zu sein.


  »Das ist hart, Kumpel«, sagte Vic. Er gähnte, stand auf und zog seinen Morgenmantel enger. »Hör mal, ich lass mir Kaffee hochbrin-gen, ein Omelette vielleicht, einen Teller Bratkartoffeln … Willst du auch was?«


  Was die Bratkartoffeln betraf, hatte Nog kein Bild vor Augen, doch er wusste noch von seinen Tagen an der Sternenflottenakademie, woraus ein Omelette nach Erdenart bestand: Vogeleier und Schim-melpilz. Ekelhaft. Es war ihm unbegreiflich, wie sein Vater je Gefallen an dem Zeug hatte finden können. Nog schüttelte den Kopf, als Vic zum Telefon trat. Vics kaum nennenswerte Reaktion auf seine Kunde verletzte ihn ein wenig.


  Er weiß doch, was die mir angetan haben, dachte er … und entsann sich auch, dass Vic nie direkt mit einem Jem'Hadar zu tun gehabt hatte. Vic verstand nicht, wie sie waren.


  Fontaine kehrte zum Sofa zurück und ließ sich darauf fallen. »Tut mir leid, Kleiner. Ich will kein Morgenmuffel sein, aber du weißt ja, wie das ist … und wir haben gestern zwei Zugaben gespielt.« Er lä-


  chelte leicht und schüttelte den Kopf. »Mein Bassist – du kennst doch Dickie? – wollte einem Rock imponieren, einem echten Hingu-cker; also haben wir das volle Programm abgezogen, jeden Trick. Du glaubst nicht, was für Blicke die sich zugeworfen haben. Dickie bekam sie dazu, ihm ihre Nummer zu geben, und nächste Woche führt er sie aus. Die Jungs müssen eben bei Laune bleiben, richtig?«


  Nog nickte und entschlüsselte Vics Slang mühelos. Man musste sich erst daran gewöhnen, doch glaubte er, sich darin mittlerweile besser zurechtzufinden, als jeder andere auf der Station. Während der Wochen, die er bei Vic gewohnt hatte, hatte es ihm diebische Freude bereitet, zu sehen, wie die Leute an ihren Übersetzern her-umfummelten, sobald sie das Programm betraten. Die Universal-


  übersetzer hatten kaum Speicherplatz für Slang der Vergangenheit übrig.


  »Dieser Kitana'klan-Typ«, sagte Vic beiläufig. »Hast du mal mit ihm gesprochen?«


  » Nein! Machst du Witze?« Der Gedanke allein erschreckte ihn, und seine Handflächen wurden schweißnass. Dennoch bemühte er sich, ungerührt zu wirken. »Es gibt nichts, was ich einem Jem'Hadar zu sagen hätte. Die sind zum Töten gezüchtet, sonst kennen sie gar nichts. Und wie mir scheint, hat plötzlich jeder vergessen, wie viele Personen ihretwegen gestorben sind.«


  Vic nickte, wirkte aber nicht überzeugt. »Hab gehört, er hätte die Gelegenheit gehabt, eine Menge Volk zu töten, als er sich versteckte«, sagte der Sänger jovial. »Und dass er keinen Terz gemacht hat, als du, Shar und der Doc ihn fanden … Vielleicht hält ihn jeder für anders, weil er …«


  »Ist er nicht!«, unterbrach Nog ihn. Er konnte kaum glauben, was er da hörte; seine Ohren liefen vor Wut und Überraschung rot an.


  »Er war auf einem der angreifenden Schiffe, Vic! Ich kann's zwar nicht beweisen, aber er auch nicht das Gegenteil! Warum ist jeder so willens, ihm zu trauen?«


  »Ruhig, Kleiner, ruhig«, sagte Vic sanft und hob abwehrend die Hände. »Du musst bedenken, dass die meisten bereit sind, den Krieg hinter sich zu lassen. Und dann taucht dieser Typ auf, sagt, Odo habe ihn geschickt und dass der Angriff auf die Station nur Zufall war. Dass das Dominion seinen Colt abgelegt hat und von nun an nett sein will. Ich bin mir sicher, dass viele deiner Meinung sind, aber … Die Leute sind müde, weiter nichts.«


  Nog nickte langsam. Frustriert wie er war, verstand er doch, was Müdigkeit bedeutete. Nachdem die Jem'Hadar auf AR-558 sein Bein abgeschossen und er sich in Vic Fontaines harmloser Welt vor der Realität verkrochen hatte, hatte es Nächte gegeben, in denen er wachgelegen und sich erinnert hatte, wieder und wieder, während sein Blick an der Decke, die nicht echt war, hing, und sein neues Bein ihm Schmerzen bereitete. Damals war er sich zum ersten Mal seiner eigenen Sterblichkeit bewusst geworden, und dieses furchtbare Geschenk der Jem'Hadar war fast zu groß für ihn gewesen. Dort im Dunkel waren die Gesichter der gefallenen Föderationssoldaten stets neu vor seinen Augen erschienen …


  Ich war so müde, dass ich die Holosuite nicht verlassen konnte. Die gleiche bewusste Ignoranz wie bei den Personen, mit denen er am vori-gen Abend bei seinem Onkel gesprochen hatte. Nun, da er darüber nachdachte, konnte er es nachvollziehen: Sie wollten Kitana'klans Geschichte glauben, weil die Alternative in der Aussicht auf neue Machenschaften des Dominion bestand. Und wirklich niemand wollte über das Dominion nachdenken.


  »Was soll ich tun?«, fragte Nog, und sein Zorn wich einem be-drückenden Verständnis dessen, wessen er sich stellen musste.


  »Wenn dein Bauch dir sagt, dass der Typ falsch spielt, dann hör auf ihn«, sagte Vic fest. »Sprich mit mehr Leuten und finde raus, was sie von der ganzen Sache halten. Bleib cool und denk immer daran, dass jeder das Recht auf eine eigene Meinung hat … Und halte vor allem die Augen offen.«


  Es klopfte an der Tür; vermutlich traf Vics Frühstück ein. Nog und Vic standen auf, und Nog schenkte seinem Freund ein Lächeln.


  »Ich muss zur Arbeit«, sagte der Ferengi. »Aber danke, Vic. Jetzt geht es mir besser. Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«


  Vic erwiderte das Lächeln. »Jederzeit, Kleiner – und das meine ich wörtlich. Ich steh bei dir immer noch wegen der Miete in der Krei-de.«


  Als er sich an dem Pagen vorbeizwängte – einem jungen holografischen Menschlein mit einem dampfenden Teller voller stinkender Nahrung –, hielt Nog den Atem an und ging auf den Ausgang zu.


  Er fühlte sich in seinem Standpunkt bestärkt, und es erleichterte ihn, zu wissen, dass zumindest eine weitere Person auf der Station ihren Verstand noch nicht abgelegt hatte. Nog reagierte nicht über, sondern alle anderen unter.


  Kitana'klan verhieß nichts Gutes, daran bestand kein Zweifel. Und Nog war überzeugt, dass sich hinter dem schuppigen, stacheligen Gesicht ein Geist verbarg, der plante, sie alle zu vernichten.


  Ezri nickte den Wachen vor der Tür zum Frachtraum zu, umklammerte die zwei Stäbe, die sie trug und betete dafür, dass sie keinen Fehler beging.


  Nein. Vertrauen muss irgendwo beginnen, und dieser Anfang ist so gut wie jeder andere. Hoffte sie.


  Das gestrige Gespräch mit Kitana'klan hatte ihr sehr wenig gegeben, mit dem sie arbeiten konnte. Er hatte stets die Geschichte wiederholt, die er auch Kira erzählt hatte und nach der er ein von Odo entsandter kultureller Beobachter und im Namen der Jem'Hadar gekommen sei. Vier Angreifer waren durch das Wurmloch gedrungen, und er behauptete Pilot des letzten gewesen zu sein – des Schiffes, das die Station vor den drei anderen, angeblich abtrünnigen Jem'Hadar-Angreifern, zu verteidigen versucht hatte. Er sagte, er habe sich kurz vor der Zerstörung seines Schiffes auf die Station gebeamt und sich versteckt gehalten, da er befürchtete, dass ihm angesichts des Angriffs niemand Glauben schenken würde.


  Die Geschichte klang plausibel und erklärte einiges. Falls sie der Wahrheit entsprach und das Dominion wirklich nicht hinter dem Angriff steckte, gab es keinen Grund für die Alliierten, eine kriegs-bereite Flotte in den Gamma-Quadranten zu entsenden. Doch falls er log, war er der Feind.


  Also hängt alles davon ab, dass ich herausfinde, ob er die Wahrheit sagt.


  Nur keinen Stress, Ezri. Ihre innere Stimme klang amüsiert, und Ezri war gespannt, inwiefern sich ihr derzeit so rapide wandelndes Selbstverständnis auf ihren Instinkt abfärbte.


  Ein paar tiefe Atemzüge später nickte sie einem der zwei Wächter zu, woraufhin dieser eine Konsole berührte. Sofort glitten die Türen beiseite, und ein weiterer Wachmann, Corporal Devro, begleitete Ezri mit gezogenem Phaser über die Schwelle.


  Sie musste zugeben, dass sie erleichtert war, eine solche Eskorte zu haben. Dabei ging es nicht um Furcht – mit einem weiteren anwesenden Augenpaar konnte sie entspannter arbeiten und beobachten, wie Kitana'klan redete, seine Fähigkeiten besser begreifen lernen.


  Und Julian wird sicher gerne hören, dass ich das hier nicht allein gemacht habe. Er hatte mit Sorge auf ihren neuen Auftrag reagiert, aufgrund der momentanen Spannung zwischen ihnen aber nicht weiter gedrängt. Zwar stritten sie nicht, doch sie redeten auch nicht gerade genug miteinander …


  … und jetzt ist definitiv nicht der Zeitpunkt für derartige Gedanken.


  Ezri konzentrierte sich und spürte, wie sich ihr gesamtes Ich ausba-lancierte.


  Der Jem'Hadar stand in der Mitte des höhlenartigen Frachtraums, der bis auf einige Container leer war. Devro hatte Anweisung, an der Tür zu warten, während Ezri gleich auf den Jem'Hadar zuging, die zwei Stäbe nach wie vor in den Händen. Sie waren je ungefähr zwei Meter lang und bestanden aus einer leichten Metalllegierung –


  Trainingswaffen mit Gewicht, wie sie in vielen Kampfsportarten Verwendung fanden. Jem'Hadar kämpften, es war ihre Natur, und obwohl Ezri körperlich nicht so fit wie einige ihrer Vorgänger war, glaubte sie doch, sich während einer Übung gegen Kitana'klan behaupten zu können. Zumindest lange genug, um sich seinen Respekt zu verdienen.


  Die Stäbe waren sicherer als bat'leths oder die übliche Waffe der Jem'Hadar, das Kar'takin … aber Ezri machte sich nichts vor: Jem'Hadar konnten mit allem töten, was ihnen gerade in die Hände fiel. Also baute sie schlicht darauf, dass es nicht zu seinem Auftrag gehörte, sie hier und jetzt umzubringen.


  Kitana'klan betrachtete sie mit einem undeutbaren Gesichtsausdruck, als sie vor ihm stehen blieb. Wie üblich. Er hatte noch keine Emotion gezeigt, die sie begriffen hätte, wenngleich er Kiras Schilderung zufolge sehr starrsinnig gewesen war, als er ihr seine Loyalität geschworen hatte. Er hatte ihr sogar seine Ketracel-White-Patrone angeboten. Solange sie ihr White bekamen, benötigten Jem'Hadar weder Schlaf noch Nahrung, doch sobald sie nicht mehr mit dem Enzym versorgt wurden, starben sie einen furchtbaren Tod. Zumindest meistens; Ezri wusste, dass Julian einst einem begegnet war, der ohne White überlebte, doch der war eine genetische Anomalie gewesen.


  »Ich dachte mir, Sie wären vielleicht unruhig«, sagte sie und be-mühte sich um einen neutralen Tonfall. »Mein letzter Wirt trainierte vor dem Krieg einmal mit einigen Jem'Hadar für eine gemeinsame Mission. Von daher bin ich mit einigen Ihrer Nahkampfübungen vertraut.« Sie warf ihm einen Stab zu, und er fing ihn aus der Luft.


  Es schien, als müsse er sich dazu kaum bewegen. »Also«, fuhr sie fort, »wie wär's mit einem Tanz?«


  Er hielt den Stab in der Hand und ließ sie nicht aus den dunklen, vieldeutigen Augen. Soweit sie wusste, waren Jem'Hadar sowohl intelligent als auch wissbegierig. Direktheit sprach sie an, von daher hoffte sie, dass sie endlich zu ihm durchdrang, wenn sie ihn zu einem körperlichen Wettkampf herausforderte.


  »Einverstanden«, sagte Kitana'klan. Er ging leicht in die Knie und wich einen Schritt zurück.


  Ezri hielt ihren Stab locker mit beiden Händen und sah zu, wie er ein paar Meter nach rechts auswich und dabei ganz ähnlich mit dem Stab umging. Er war mit der Waffe vertraut … oder kam das instinktiv? War es Teil ihrer genetischen Programmierung? Beides hät-te Ezri nicht überrascht.


  Sie rief sich ihr gesamtes Kampftraining bei der Sternenflotte ins Gedächtnis. Dann griff sie in sich, nach Jadzias Erfahrungen im Kampf gegen die Jem'Hadar auf Vandros IV und nach ihren Trai-ningseinheiten mit Worf. Sie bediente sich Curzons lebenslanger Studien des mok'bara und entsann sich sogar Emonys athletischer Fähigkeiten. Dann öffnete sie ihren Geist, suchte mit allen Sinnen nach ihrem Gegner. Sein Gesicht, sein Körper, seine Haltung … welche Muskeln er anspannte. Brust und Hüfte waren besonders wichtig, denn in einer der beiden Gegenden würde der Kampf beginnen.


  Es war ein Fehler, dem Gegner in die Augen zu schauen, denn Blicke konnten heucheln, und Kitana'klan wusste zweifellos, wie …


  Klatsch! Eine verschwommene Bewegung, und schon brannte ihr rechter Handrücken. Es ging so schnell, dass der Jem'Hadar längst wieder fort war, als sie den Schmerz bemerkte.


  Oh, oh.


  Sie nickte anerkennend, war verblüfft und gehörig beeindruckt. Er hätte ihr mühelos die Finger brechen können.


  Sie umkreisten sich. Ezri schaltete ihr Bewusstsein aus, so gut sie konnte, und ließ reine Beobachtungsgabe seinen Platz einnehmen.


  Wen kümmerte es, was sie dachte? Es hatte keinen Wert. Die erste Regel des Galeo-Manada besagte, sich nicht darum zu sorgen, was der Gegner als Nächstes tun könnte, sondern sich mit dem treiben zu lassen, was er tatsächlich tat.


  Aber Jadzia war gut im Ringen, nicht ich!


  Entspann dich, verdammt.


  Sie war Ezri. Ihre Erinnerungen gehörten ihr. Sie hielt den Stab leicht angewinkelt vor dem Körper, wartete, beobachtete und ging, genau wie er, weiter im Kreis. Aus körperlichen und psychologi-schen Gründen legte sie keinen Wert darauf, anzugreifen. Es war offensichtlich, dass er ihr überlegen war, doch zudem könnte ein Angriff von ihrer Seite seine negativen Ansichten über…


  Ein Hieb, direkt auf ihren Magen gezielt. Ezri parierte, wehrte ihn ab und zwang seinen Stab nach unten – mit ziemlicher Mühe. Kitana'klan war stark. Sie hatte Schwierigkeiten, ihn von einer Wiederholung abzuhalten …


  Getrieben von ihrer Parade beugte er sich vor, und Ezri griff an.


  Sie wirbelte um die eigene Achse, hob ihren Stab, um ihn auf seine Schulter sausen zu lassen, doch er war schon fort. Schneller als jedes andere Wesen, gegen das sie je gekämpft hatte, war er ausgewichen, und ein leichter Windhauch strich ihr über das Gesicht.


  Dennoch setzte sie nach, legte mehr Schwung in ihre Drehung, und er kam wieder in ihr Sichtfeld. Er kauerte. Täusche auf seinen Kopf an, und dann komm von unten …


  In einer einzigen, brutalen Bewegung hob Kitana'klan seinen Stab und schlug ihr den ihren mit unglaublicher Wucht aus der Hand.


  Für den Bruchteil einer Sekunde verlor sie das Gleichgewicht, und mehr brauchte er nicht, um sie zu besiegen – wenn überhaupt. Er holte weit aus und riss sie mit dem Stab von den Füßen. Schmerzhaft fuhr der stabile Stock gegen ihren linken Knöchel.


  Sie ging zu Boden, schlug mit der flachen Hand auf und war sich nur vage bewusst, dass der Wachmann etwas rief. Das Licht war weg, denn Kitana'klan stand plötzlich über ihr, zielte mit dem Stab nach ihrem Hals …


  Seine Augen, sieh nur!


  Dann fühlte sie das kalte Metall an ihrer Luftröhre, leicht wie ein Kitzeln. Der Jem'Hadar trat zurück und nahm die Waffe herunter.


  »Ist okay«, rief Ezri, bevor der junge Corporal Devro noch das Feuer eröffnete. Schwer atmend setzte sie sich auf. Kitana'klan blickte ausdruckslos zu ihr hinab und reichte ihr die Hand.


  »Sie kämpfen gut«, sagte er monoton.


  »Und Sie lügen schlecht«, erwiderte sie. »Ich erkenne Ihr größeres Geschick und weiß Ihre Gnade zu schätzen. Meinen Sie, wir könnten uns unterhalten, sobald ich diese Waffen weggeräumt habe?«


  Kitana'klan nickte abfällig. Ezri sammelte beide Stäbe ein und dachte daran, wie er sie angesehen hatte, an die Mordlust in seinen Augen, als sie am verletzlichsten gewesen war. Er hatte sie nicht einfach töten wollen. Er hatte sich danach gesehnt.


  Er ist eben ein Jem'Hadar. Wie soll er seine Natur verleugnen? Und wenn er es gewollt hätte, hätte er es ja wohl mühelos erledigen können.


  Aber er hat sich zusammengerissen. Darauf kommt es an.


  Eine andere mentale Stimme, nicht minder laut. Klar hat er sich ge-zügelt. Mich zu töten hätte nur seiner Position geschadet. Er tat es nicht, weil er andere Pläne hat.


  Sie wusste nicht mehr, was sie noch denken sollte. Nur eines war sicher: Sie würde keine weiteren therapeutischen Sparring-Sessions mehr planen; insbesondere keine, an denen sie selbst teilnahm. Was sie auch von ihren eigenen Fähigkeiten hielt – im Kampf war Kitana'klan ihr klar überlegen. Und dieser Blick …


  Sie durfte ihm Fragen stellen. Nicht mehr hatte sie gewollt. Während sie unter Devros wachsamem Blick zur Tür zurückging und sich bemühte, dabei nicht zu humpeln, stand der Jem'Hadar einfach da. Er sah unabhängig aus, unbezwingbar.


  


  Kapitel 3


  Es wurde Zeit.


  Die Venture schwebte im Schatten eines großen Trümmerstückes der Außenhülle der Aldebaran – nur für den Fall, dass das Wurmloch visuell beobachtet wurde … und laut Jakes Kursberechnungen war es nah. Nah genug, dass er nichts weiter tun musste, als den Schiffs-rest mit seinen Schilden anzustupsen.


  Das ist Wahnsinn, dachte Jake und ließ das Shuttle manuell vorglei-ten. Was seine Freunde wohl darüber denken würden, wenn sie es wüssten? Dad würde es verstehen, dessen war er sich sicher. Denn Jake folgte einer Prophezeiung, an die er mit ganzem Herzen glaubte. Sein Herz sagte ihm, dass sie wahr war. Wie hätte er sie also nicht erfüllen sollen?


  Du hättest auf der Station bleiben können, sagte er sich. Du hättest es mit jemand Objektiverem besprechen können. Du hättest deinen Freunden in ihrer Trauer beistehen, bei der Untersuchung des Mordes an Istani Reyla helfen und Nog dabei unterstützen können, die Station mit einen Jem'Hadar teilen zu müssen …


  »Dafür ist es jetzt ja wohl zu spät«, murmelte er, und der Blick seiner Augen klebte am Navigationsmonitor.


  Plötzlich entstand ein Trichter aus wirbelnder Energie im All und umgab das Shuttle. Jake spürte, wie ihm der Schweiß in den Nacken lief, und hielt die Finger auf den Konsolen. Würde seine Glückss-trähne anhalten? Blieben ihm noch ein paar Sekunden? Schritt für Schritt näherte sich die Venture dem leuchtenden Eingang des Wurmlochs, und Jake hoffte, dass er seine Mission nicht vermurkste und sich völlig lächerlich machte.


  Hilf mir, Dad. Lass es geschehen.


  Dann flog er über die Schwelle.


  


  Als der Alarm erklang, war Nog auf der Ops und warf ein Auge auf seine Tabellen, um einen neuen Zeitplan für die Reparatur der Defiant zu erarbeiten. Taktik und Wissenschaft wurden sofort aktiv.


  Noch bevor Lieutenant Bowers darum bitten konnte, hatte Nog das Wurmloch schon auf den Hauptmonitor geschaltet. Sie sahen ein Trümmerfeld in der Kälte des Alls, eine dunkle Silhouette vor blendend schönem Hintergrund.


  »Keine Spuren, kein Anstieg der Partikelwerte … und ich erkenne keinerlei Verdrängung im Trümmerfeld«, meldete Shar. Nog merkte, dass er die Luft anhielt, und atmete laut aus. Nur ein weiteres Trümmerstück.


  »Aber wir haben dieses Stück beobachtet«, fuhr Shar fort und ließ seine langen Finger über die Wissenschaftskonsole gleiten. »Es sollte eigentlich noch gar nicht am Wurmloch sein, erst in drei Stunden und zwanzig Minuten. So schnell war es gar nicht.«


  »Ist die Abweichung noch im Toleranzrahmen, wenn wir mögliche Kollisionsfaktoren mit einbeziehen?«, fragte Bowers.


  »Ist sie, Sir.«


  Bowers nickte und wirkte erleichtert. Nog konnte es ihm nicht ver-


  übeln. Colonel Kira hatte noch etwas zu erledigen gehabt, bis sie auf die Ops kommen konnte. Somit hingen etwaige Spontanentschei-dungen ganz allein von dem Lieutenant ab. Und dies war eine Verantwortung, die niemand von ihnen wollte; nicht in dieser Situation.


  »Komm-Station, rufen Sie die Tcha'voth und überprüfen Sie, ob unsere Messungen mit ihren übereinstimmen«, sagte Bowers.


  Wie es scheint, dauert's mit der Invasion noch ein Weilchen, dachte Nog, schenkte Shar ein schräges Lächeln und hob die Schultern.


  Shar, gefasst wie immer, nickte nur. Nog hatte gehört, dass Andorianer unter Druck nicht so leicht nachgaben wie andere und in Krisensituationen sogar besonnener wurden als sonst – zumindest bis ihre Gewaltbereitschaft durchbrach. Nach dem, wie Shar auf den Jem'Hadar im Quark's reagiert hatte, hätte Nog keinen weiteren Beweis mehr dafür gebraucht …


  »Äh, sie sagen, sie hätten vielleicht eine Schiffssignatur gemessen.«


  Shoka Pians raue Stimme an der Komm-Station riss Nog aus seinen Gedanken.


  Shoka legte eine Hand auf ihr Ohrstück und lauschte, während jeder auf der Ops sie anstarrte. Sie war Bajoranerin, eine Kommunika-tionsassistentin des Militärs, und hatte sich freiwillig den extra ein-geflogenen Ingenieuren angeschlossen, um einige Schichten zu übernehmen. Nog spitzte die Ohren, konnte aber nichts außer einem leisen Rauschen vernehmen.


  »Moment. Sie … haben sie verloren«, sagte sie dann deutlich entspannter. »Sie ist fort, falls sie überhaupt je da war.«


  Bowers lächelte. »Was die gemessen haben, waren von dem Trümmerstück ausgehende Störwerte. Abermals. Bitten Sie sie, ihre Beobachtung fortzusetzen – vorausgesetzt, sie wollen ihrem Phantom nicht hinterhereilen.«


  Wollten sie nicht. Nog schluckte schwer und fragte sich, wie oft sie diese Situation noch durchleiden mussten, bis die Föderation endlich eintraf. Laut Wissenschaftsstation blieben nur noch zwei Trümmerstücke, die das Wurmloch auslösen konnten, aber wie man sah, war die Wissenschaft nicht perfekt. Nog sträubte sich, die Aldebaran als Störfaktor anzusehen, doch selbst ohne überraschende Öffnungen des Wurmlochs war die Spannung, die auf der Station herrschte, schon groß genug.


  Mit einem flauen Gefühl im Magen widmete er sich wieder seinen Berichten über die Defiant, musste aber immer wieder daran denken, wie sehr er das Dominion und dessen verfluchte Soldaten hasste.


  Denn durch sie hatte er gelernt, was Furcht bedeutete.


  Ro hatte schlecht geschlafen und die ganze Nacht darauf gewartet, dass Colonel Kira anrief. Als es endlich geschah, zog sie gerade ihre Uniform für die Morgenschicht an. Kira bat sie ins Büro des Sicherheitsdienstes.


  Hatte Kira etwa schon mit der bajoranischen Regierung gesprochen? Wer sonst würde im Büro noch auf Ro warten? Vielleicht ein oder zwei Vedeks, jemand aus der Kammer der Minister? Sie beeilte sich, es herauszufinden. Als sie ihr Quartier verließ, fuhr sie sich kurz mit den Fingern durch die Haare. Ihr Aussehen kümmerte sie nicht. Hauptsache, sie wirkte einigermaßen zurechnungsfähig.


  Ro wusste nicht, wie man eine Prophezeiung verhindern sollte.


  Vermutlich würde das Thema wie eine Art Naturkatastrophe behandelt werden. Während sie nicht geschlafen hatte, hatte sie ausgiebig darüber nachgedacht. Soweit es sie betraf, waren die Wurmlochwe-sen keine Götter – doch besaßen sie unbestreitbar gottgleiche Kräfte.


  Und in der bajoranischen Geschichte gab es zu viele zutreffende Prophezeiungen, um diese eine, die noch dazu vom gesamten Rest des Buches bekräftigt wurde, zu ignorieren.


  Als Ro das Büro erreichte, wartete zu ihrer Überraschung nur Kira auf sie. Der Colonel stand an der Tür und hielt das eingewickelte Buch sowie dessen Übersetzung im Arm. Ihr Gesichtsausdruck war teilnahmslos, sie wirkte müde. Gemeinsam traten sie über die Schwelle, und Ro dachte bei sich, dass sie vielleicht doch lernen konnte, mit Kira zurecht zu kommen. Immerhin nahm sie ihren Job ernst, und das respektierte Ro.


  Kiras erste Worte genügten, um diesen Gedanken zunichte zu machen.


  »Es ist nicht echt«, sagte sie mit einem leichten Lächeln und hielt Ro die Gegenstände hin. »Ich gebe zu, dass mir bei der Lektüre ein wenig bange wurde. Manches von dem, was hier geschrieben steht, kommt tatsächlichen geschichtlichen Ereignissen erstaunlich nahe.


  Aber die Propheten hatten nichts hiermit zu tun.«


  Ro runzelte die Stirn und nahm Buch und Padd entgegen. »Woher wissen Sie das? Was hat das Labor bezüglich des Alters herausge-funden?«


  Kiras Lächeln verblasste. »Ich habe es gar nicht ins Labor gebracht.


  Der Inhalt selbst reichte mir als Antwort.«


  Ro starrte sie nur an und traute ihren Ohren nicht. »Inwiefern?«


  »Insofern, als dass die Propheten die Person oder Personen, die dieses Buch geschrieben haben, niemals berührten«, antwortete Kira so sachlich, als wäre es eine Tatsache. »Es ist offensichtlich, dass die Verfasser wahnsinnig waren. Sie bauten gerade genug metaphori-sche Tricks in ihre Texte ein, um sie halbwegs glaubhaft wirken zu lassen. Dennoch bleibt das Buch ein gotteslästerlicher Betrug.«


  Ro hatte gewusst, dass der geistliche Aspekt des Buches der gläubigen Kira nicht gefallen würde. Doch sie war überzeugt gewesen, dass der Colonel letzten Endes das Richtige tun würde – dass sie die Wahrheit erkannte, wenn sie sie sah, und entsprechend handelte.


  Auch Ro hatte die Möglichkeit in Betracht gezogen, einer Fälschung aufgesessen zu sein, die irgendwer aus irgendwelchen Gründen geschrieben hatte. Aber sie bezweifelte es. Und solange kein Experte ein Auge darauf geworfen hatte, konnten sie sich ohnehin nicht sicher sein.


  Sie öffnete den Mund, um Kira deutlich zu sagen, wer in dieser Situation der wirklich Wahnsinnige war, merkte aber sofort, dass sie die Unterhaltung damit nur beenden würde, bevor sie richtig begonnen hatte. Also schloss sie den Mund wieder, zählte bis drei und bemühte sich, nicht wütend zu wirken. Der Rest ihrer Geduld hing an einem dünnen Faden.


  »Haben Sie die ganze Übersetzung gelesen?«, fragte Ro. »Es gab ein paar sehr schwammige Stellen, aber …«


  »Ich habe alles gelesen«, unterbrach Kira. »Ich weiß, dass Sie nicht


  … zu den Gläubigen zählen, Ro, aber ich kenne jede anerkannte Prophezeiung. Sogar einige aus der gleichen Ära wie dieses Buch.


  Nirgendwo wird diese Prophezeiung auch nur ansatzweise er-wähnt. Die Propheten würden niemals den Tod eines Lebewesens verlangen oder als Schicksal abtun. Ihre Botschaft ist eine Lehre des Lebens, nicht des Sterbens.«


  Was den Ausschlag gab, war Kiras Tonfall. Dieser Hauch von rücksichtsvoller Sympathie für die arme, glaubenslose Ro. Der Faden riss.


  »Sind Sie eigentlich absichtlich so ignorant?«, fragte Ro. Die Worte sprudelten scharf und hart aus ihr heraus. Wütende Ungläubigkeit verlieh ihrer Stimme Feuer. »Alles in diesem Buch ist wahr geworden! Sie glauben doch genauso wenig wie ich an eine Fälschung.


  Nur, weil es von keiner religiösen Obrigkeit verifiziert wurde, ist es noch lange nicht unwahr. Dadurch ändert sich der Inhalt des Buches nicht. Und wenn Sie gestatten: Ist es nicht ein klein wenig anma-


  


  ßend von Ihnen, darüber zu urteilen, was die Propheten tun oder nicht tun würden?«


  Sie war zu weit gegangen, doch es kümmerte sie kaum. Kira trug zu viel Verantwortung, um religiösen Vorurteilen anhängen zu dürfen. Das ging einfach nicht und trieb Ro zudem in den Wahnsinn.


  Zornesröte brachte Kiras Wangen zum Glühen. Doch trotz des Feuers, das in Ro brannte und sie zum Äußersten getrieben hatte, wirkte Kira kalt wie das All.


  »Geben Sie her«, sagte Kira und streckte eine Hand aus. »Ich werde es Vedek Yevir geben und ihn bitten, es der Versammlung zu zeigen. Falls sie es für authentisch erklärt, machen wir weiter. Und falls nicht, haben die Vedeks genügend Erfahrung mit falschen Prophezeiungen, um zu wissen, welche Schritte unternommen werden müssen.«


  Ist doch klar, dass sie es öffentlich abstreiten werden. Und danach ver-brennen sie das Buch.


  Bevor der Colonel etwas erwidern konnte, wandte Ro sich ab und legte Buch und Übersetzung auf ihren Tisch. Als sie sich wieder zu Kira umdrehte, rechnete sie beinahe damit, gleich ihres Postens enthoben zu werden.


  »Dieses Buch«, sagte Ro so ruhig, wie sie noch konnte, »ist ein Beweisstück in einer Morduntersuchung. Sobald diese beendet ist, können Sie Ansprüche geltend machen. Bis dahin bleibt es allerdings hier.«


  Sie sprach nun schnell, denn sie wollte Kira keine Gelegenheit zu einer Erwiderung geben, sondern ihre Argumente vorbringen und den Colonel zum Umdenken motivieren. »Angenommen, das Buch ist echt: Glauben Sie wirklich, man sollte es nur der Vedek-Versammlung zugänglich machen? Was ist mit den restlichen Bajoranern? Es stammt aus B'hala, und damit gehört es der Allgemeinheit!


  Glauben Sie ernsthaft, die Versammlung zöge es auch nur in Erwä-


  gung, das Buch zum historischen Dokument zu erklären oder es auch nur im Ansatz öffentlich zur Diskussion zu stellen?«


  Kira schien nicht zuzuhören. Ihr Blick wirkte nahezu mitleidsvoll, doch in ihrer Stimme schwang diese trockene Sachlichkeit der Tief-gläubigen mit, die für Ro immer mit den Frömmsten der Frommen einherging. »Ich glaube, Sie verstehen das nicht.«


  Unterschätze niemals die Macht des Glaubens. Der Satz war eine Grundlehre des Schreins, und Ro hasste ihn. Als ob Glaube immer etwas Gutes wäre.


  »Doch als Kommandant dieser Raumstation erwarte ich durchaus Respekt von Ihnen«, fuhr Kira fort und blickte ihr direkt in die Augen. »Betrachten Sie es als Ausdruck der Höflichkeit, wenn Sie mö-


  gen, aber vergessen Sie es nicht. Nicht, wenn Sie weiterhin hier arbeiten wollen.«


  Ro sah weg. Sie war noch immer wütend, aber in diesem Punkt musste sie Kira recht geben. Sie war zu alt, um sich in ihrem Zorn zu verlieren. Er war schon immer ihre Achillesferse gewesen. »Ja, Colonel.«


  Kira nickte knapp. »Gut. Ich erwarte bis heute Nachmittag einen Bericht über Ihre Fortschritte, persönlich überbracht. Dann können wir auch noch über ein paar andere Dinge sprechen.«


  »Werden Sie es Captain Yates zeigen?«, fragte Ro, die Stimme vor Resignation beinahe tonlos. Ohne die Unterstützung des Colonels würde das Buch nicht weiter untersucht werden, außer im Zusammenhang mit dem Mord an Istani. Yates musste erfahren, dass sie indirekt Teil dieser Ermittlungen war. Komme, was wolle.


  Doch die Frage schien Kira zu überraschen. »Ich schätze, das sollte ich wohl«, sagte sie nach anfänglichem Zögern. Dann griff sie an Ro vorbei nach dem Padd mit der Übersetzung. »Gibt es sonst noch etwas, Lieutenant?«


  Ro schüttelte den Kopf, und Kira verließ das Büro ohne ein weiteres Wort. Einen Moment lang blickte Ro ihr nach, dann setzte sie sich an ihren Tisch, verschränkte die Arme und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Die Augen auf das Buch gerichtet, dachte sie darüber nach, wie sehr sie die Situation frustrierte und besorgte, und wie nachsichtig Kira auf ihren Ausbruch reagiert hatte. Wären die Rollen anders verteilt gewesen, hätte Ro sie fraglos entlassen.


  Am meisten dachte sie jedoch an die Propheten. Wie angenehm es sein musste, jeden einzelnen Bajoraner in ihren allumfassenden Händen zu wissen und zu glauben, dass sie alle in ihren göttlichen Augen Kinder waren, die geliebt und gelenkt wurden. Es hatte seine Vorteile … Zum Beispiel den, dass eine wahrhaft gläubige Ro das Buch genauso schnell hätte abtun können wie Kira.


  Seufzend widmete sich Ro den morgendlichen Sicherheitsberich-ten und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob sie wirklich auf DS9 ge-hörte.


  


  Kapitel 4


  Kasidy saß an dem kleinen Tisch im Wohnzimmer ihres Quartiers und ging abermals die Liste der Dinge durch, die sie am Haus erledigen wollte. Sie würde drei Tage auf Bajor bleiben, und obwohl es bis zu ihrem Aufbruch noch zwei Tage hin waren, liebte sie es, Listen zu erstellen. Nun, da sie nur noch in Teilzeit für das Handelsmi-nisterium arbeitete, hatte sie einiges an Zeit zum »Verplempern«, wie es ihre Großmutter ausgedrückt hätte – Zeit für Listen, Briefe und Nickerchen.


  Und zum Essen, dachte sie amüsiert und warf einen Blick auf den kleinen Stapel leerer Teller, der auf dem Tisch stand. Ob Junge oder Mädchen – wenn sich das Kind nicht langsam zusammenriss, würde es bei der Geburt so groß wie ein Vierzehnjähriger sein.


  Gartenwerkzeuge für den Frühling einkaufen, Gelände bezüglich der An-legung eines Weinbergs prüfen, Empfang überprüfen … Dies war vielleicht ihr letzter Kurztrip vor dem Umzug. Deshalb wollte sie organisiert sein und sichergehen, dass sie im Voraus so viel wie möglich erledigt hatte. Jake war vermutlich früh genug zurück, um beim Auspacken zu helfen, dennoch wollte sie den Umzug so stressfrei wie möglich halten – um ihrer beider willen. Jake vermisste seinen Vater sehr; das merkte sie, wann immer sie mit ihm über das Haus oder das Baby sprach, und sie freute sich darauf, ein paar Tage mit ihm »verplempern« zu können. Als Freunde.


  Als die Türklingel ging, dachte Kas gerade ernsthaft darüber nach, sich noch einen Teller Lebkuchen zu bestellen. »Herein«, rief sie und stand auf.


  Es war Nerys, und sie kam gerade noch rechtzeitig.


  »Guten Morgen! Hast du genug Schlaf bekommen? Ich muss gegen 2400 Uhr gegangen sein, und da warst du noch immer im Quark's.«


  »Ist Jake wirklich fort?«, fragte Kira. »Nog hat es mir gesagt. Ich habe noch nicht auf die Liste mit den Abflügen geschaut.«


  Kas lächelte und schüttelte den Kopf. »Du kennst doch Jake. Er und Rampenlicht … Außerdem hatte ich so das Gefühl, als habe er es eilig, zur Erde zu kommen.«


  Kira nickte, wirkte aber abwesend, irgendwie angespannt. Sie hielt ein Padd in der Hand.


  Sie hat etwas, was sie mir nicht sagen möchte.


  »Also, was führt dich an diesem Morgen her?«, fragte Kas und legte unbewusst eine Hand auf ihren Bauch.


  »Kas«, sagte Kira, der ihre Nervosität offensichtlich nicht entgangen war. »Es ist vermutlich nicht der Rede wert. Setzen wir uns, okay? Das hier könnte etwas dauern.«


  Kas' Magen krampfte sich zusammen, doch sie nahm Platz. Kira berichtete von ihrer toten Freundin, der Prylarin, die ein Buch auf die Station gebracht und es kurz nach ihrer Ankunft versteckt hatte.


  Ro Laren hatte das Versteck gefunden – zufälligerweise keine zehn Meter von Kasidys Quartier entfernt – und glaubte, das Buch könne etwas mit den Motiven des Mörders zu tun haben.


  Das ungute Gefühl, das Kas ergriffen hatte, wuchs. Ihr war, als habe ein Teil von ihr genau auf so etwas gewartet, es nahezu kommen sehen. Sobald der Begriff »Prophezeiung« fiel, musste sie einfach einhaken und es hinter sich bringen. »Handelt die Prophezeiung von Ben?«, fragte sie und fürchtete die Antwort. Falls nicht …


  Nicht das Baby, bitte, nicht das Baby …


  »Kasidy, hör mir zu. Ich glaube nicht, dass irgendetwas aus diesem Buch einer verlässlichen Quelle zugeschrieben werden kann …«


  »Nerys, sag's mir«, unterbrach Kas sie. Sie war nun vollends beun-ruhigt.


  »Eine dieser angeblichen Prophezeiungen besagt, dass dein Kind eine wichtige Figur im Leben der bajoranischen Gläubigen werden wird«, sagte Kira leise und direkt. »Und obwohl ich absolut davon überzeugt bin, es mit einer Fälschung zu tun zu haben, dachte ich, du solltest das wissen.«


  Kas nickte und versuchte, zu verstehen, was sie da hörte. Ihr Herz hämmerte. Ihr Baby, das kleine, Ingwer liebende Etwas, wegen dem es ihr immer schwerer fiel, bequem zu schlafen – das sie längst schon liebte und dem sie sich verpflichtet fühlte – war eine bajoranische religiöse Symbolfigur?


  Durchatmen. Du wusstest bereits bei deiner Hochzeit, dass so etwas passieren konnte. Immerhin hatte sie das wunderbare, elende Glück gehabt, sich in den Abgesandten zu verlieben. Es hatte Jahre gedauert, zu begreifen, was das beinhaltete – für sie selbst. Und sie hatte sich erfolgreich davor gedrückt, über das mögliche Schicksal des Kindes des Abgesandten nachzudenken. In ihrer Wunschvorstellung war das Kind eher nach ihrer Seite der Familie gekommen. Ihrer entschieden normalen, erfrischend unmystischen eigenen Familie.


  Sie dachte, sie könne damit umgehen. Es war nicht, was sie sich gewünscht hätte, aber sie verstand, dass nicht alles nach ihren Vor-stellungen laufen konnte. Und sie hatte einige sehr positive Einsich-ten über sich selbst und die Gefühle gewonnen, die sie für den kleinen Jemand hegte. Sie würde ihn beschützen. Kas war nie eine ge-waltbereite Person gewesen, aber in den letzten Wochen hatte sie auch in sich entsprechendes Potenzial ausgemacht. Niemand würde ihrem Kind Schaden zufügen. Und wer es versuchte, würde es be-dauern, je geboren worden zu sein. Dafür wollte sie sorgen.


  »Okay«, sagte Kas, immer noch nickend, und nahm einen weiteren tiefen Atemzug. »Okay, es könnte schlimmer sein. Was genau steht denn da?«


  Kira hielt das Padd hoch, auf dem sich wohl die Übersetzung des Buches befand. »Kas, ich finde, du solltest das lesen. Ich habe keinen Zweifel, dass es sich als aufwändige Täuschung herausstellt, mit der jemand einen Sammler übertölpeln oder anders Gewinn erzielen wollte … Aber es könnte dazu führen, dass du mal wieder ins Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit gerätst, zumindest bis es offiziell als Fälschung erklärt wird.«


  Kasidy nahm es und erkannte plötzlich, dass ein Teil der Anspannung, die Kira erfasst hatte, aus Furcht geboren sein musste – wenngleich sich die Bajoranerin zu weigern schien, das zuzugeben.


  Sie will mich davon überzeugen, dass das eine Fälschung ist, weil sie selbst nicht daran glauben möchte.


  


  »Ich kenne dich nicht als Person, die sich vor der Wahrheit drückt, Nerys«, sagte Kas sanft. »Was steht da drin?«


  Kira zögerte, schien aber einzusehen, dass sie die Situation nicht gerade einfacher machte. »Laut Buch wird es vor der Geburt zu einer Opferung kommen, mit der sichergestellt werden soll, dass bei Ankunft des Babys alles bereit ist«, antwortete sie und suchte in Kasidys Gesicht nach einer Regung. »Ein bajoranisches Opfer.«


  Kasidy wurde allmählich übel. »Was? Eine Person?«


  » Zehntausend Personen.«


  Die Finger, mit denen Kas das Padd hielt, wurden taub. »Verstehe ich das richtig? Zehntausend Bajoraner sollen vor dem großen Wunder sterben? Ist es das, was du mir sagen willst?«


  »Ich sage dir, dass das entweder vor langer Zeit von einem wahn-sinnigen Heiden aufgeschrieben oder irgendwann von irgendwem frei erfunden wurde, Kas«, wiederholte Kira fest. »Es ist ein Beweisstück in einer Morduntersuchung, und hat in keinem anderen Kontext Bedeutung.«


  Hau ab. Schütze das Baby.


  Die Entscheidung fiel, während die Worte aus ihrem Mund sprudelten und sie sich ihrem Schutzinstinkt ergab. »Mein Umzug wird früher stattfinden als erwartet«, sagte Kasidy schlicht. »Ich wollte ohnehin gerade zu dem Grundstück reisen. Wegen der letzten Vorbereitungen.«


  Mein neues Zuhause besuchen, ein paar Details klären. Auf einem Planeten, dessen Volk die Wesen anbetet, die mir immer alles wegnehmen. Je mehr ich ihnen gebe, desto mehr verlangen sie. Erst meinen Gatten, dann meinen Seelenfrieden, und jetzt die Chance auf eine normale Kindheit unseres Babys.


  Vielleicht war es ein Fehler, nach Bajor zu ziehen.


  »Kas«, sagte Kira, »ich kläre das, so schnell ich kann. Ich bin sicher, dass die Ermittlungen nicht mehr als einen Tag dauern werden. Ro wartet noch auf Untersuchungsergebnisse, um Reylas Mörder identifizieren zu können. Sobald sie vorliegen, sollte all das erledigt sein. Bitte bleib.«


  Es war nicht Kiras Schuld, dass Kasidy unzufrieden war. Kira war eine gute Freundin; sie hatte mitgeholfen, Bens Haus Wirklichkeit werden zu lassen, und keinerlei Gegenleistung erwartet.


  »Das werde ich«, sagte Kas, blickte auf das Padd und dann wieder zu Kira. »Aber ich will das da lesen. Komplett. Ich muss wissen, was da noch steht.«


  Kiras Nicken kam zögerlich. Sie stand auf. »Natürlich. Falls du reden möchtest: Ich dürfte den Rest des Tages über in meinem Büro sein.«


  Nachdem sie gegangen war, starrte Kas lange auf das Padd und wünschte sich jemanden, dem sie die Schuld an all dem Wahnsinn geben konnte. Einen Verantwortlichen für all den Wahnsinn, der ihr widerfahren war, seit sie Benjamin Sisko kannte. Meistens war sie davon überzeugt, dass Ben es wert war. Doch manchmal schwand ihre Sicherheit.


  Nach dem Frühstück wollte Vaughn nachsehen, ob ein Holodeck frei war. Picard hatte ein Meeting des Führungsstabes einberufen, vermutlich um Justierungen in den Verteidigungsabläufen zu diskutieren, und Vaughn fühlte sich ruhelos.


  Er hatte Glück; gleich zwei Zimmer waren frei. Den Luxus Holodeck gönnte er sich nur selten und zog es meist vor, zu lesen. Doch schon während des Frühstücks war ihm klar geworden, dass er eine Weile geistig ausspannen wollte. Die jüngste Vergangenheit hatte ihm einiges zu denken gegeben.


  »Computer, hast du ›Lebenszyklus-Meditation / Alter Wald‹? Ich glaube, es ist Programm Nummer 06010.« Vaughn bezweifelte, dass die Enterprise-E über dieses Holodeckprogramm verfügte, das zu den ältesten zählte.


  »Positiv.«


  »Starte es«, sagte er lächelnd, gab seinen Besuchercode ein und setzte ein Zeitlimit fest. Seit er dieses Programm zuletzt verwendet hatte, waren mindestens zehn Jahre vergangen, doch durch das Erlebnis mit dem Drehkörper war es ihm wieder in den Sinn gekommen.


  


  Als er das Holodeck betrat, setzte der Frühling gerade ein, und Vaughn spazierte los. Er wollte die Lichtung vor dem Sommer erreichen.


  Rechts und links des Weges, der in den tiefen und schattigen Wald führte, blühte und knospte es. Blumen wuchsen, Bäume wurden groß. Er sah drei junge Kaninchen und hörte das Zirpen frisch geschlüpfter Vögel. Ton und Bild waren perfekt.


  Als er die Lichtung erreicht hatte, die ihm im Gedächtnis geblieben war, umgab ihn frisches, neues Leben. Pflanzen erreichten ihre Lebensmitte, wurden voller und dunkler. Insekten summten an strahlend bunten Blüten entlang, und zwischen den Bäumen husch-ten halb ausgewachsene Tiere umher, jagten, paarten sich oder roll-ten sich im Sonnenschein auf der Erde. Inmitten der Lichtung befand sich eine mit Gras bewachsene Erhebung, ein perfekter Sitz-platz. Vaughn machte es sich bequem, schlug die Beine übereinan-der und sah dem Spiel des Waldes zu.


  Auf den Sommer folgte der Herbst. Dinge starben, wechselten die Farbe oder igelten sich für den Winter in kleinen Löchern ein. Im Winter schneite es normalerweise, doch Vaughn spürte weder die kalte Luft, noch die eisige Berührung der Flocken – aus dem gleichen Grund, aus dem es nie zu dunkel wurde. Bei diesem Programm ging es nicht um die Simulation der Realität oder einen Schnelldurchlauf der Natur. Stattdessen bot es einen Rahmen für Kontemplation: ein leises Hintergrundrauschen, das nie zu laut oder zu abrupt wurde, um von etwas anderem ablenken zu können.


  Vaughn sah ein weißes Kaninchen in den Fängen eines weißen Fuchses, dann ein dünnes Reh auf der Suche nach Nahrung. Er hör-te das Knacken der Äste und Donner in der Ferne. Einen Moment später setzte Tauwetter ein, und blasses, frisches Grün eroberte die Lichtung zurück. Das komplette Programm zeigte zwanzig Jahre in der Entwicklung des Waldes.


  Vaughn sah zu, ließ seinen Geist auf Wanderschaft gehen. Allmählich, so fand er, wurde er in seiner neuen Lebenseinstellung hei-misch und sah seiner Zukunft nachdenklicher entgegen. Es war interessant, dass er diese Einsicht nicht minder stark genoss als seine vorherige Vitalität. Vermutlich wurde alles interessant, wenn man sich wieder jung und wie neu geboren vorkam. Die Schwere der eigenen Vergangenheit fiel von Vaughn ab, wurde unnötiger Ballast.


  Endlich, nach Jahren des sturen Vorausschauens, blickte er wieder nach oben, zum Licht.


  Mittsommer. Künstlicher Wind strich über simulierte Grashalme.


  Vaughn war froh, Picard über die möglichen Umstände um und auf DS9 informiert zu haben. Jean-Luc war noch regelgetreuer, als Vaughn es je gewesen war, zählte aber zu der Sorte von Captain, die für ihre Besatzung und ihr Schiff lebte und starb. Vaughn respektierte das. Picard hatte die Warnung zu schätzen gewusst, und sie hatte ihn nichts gekostet.


  Und gib es zu: Es hat dir Spaß gemacht, etwas zu verraten, was du nicht verraten durftest. In Sicherheitsfragen war Vaughn vermutlich besser informiert als mancher Admiral, doch noch vor einer Woche hätte er nicht mit Picard gesprochen. Das ziemte sich nicht für einen Offizier der Sternenflotte. Wer seinen Job vernachlässigte, brach den Kodex und brachte die Befehlskette ins Wanken.


  Abermals setzte der Herbst mit seinen Niederschlägen ein, und Vaughn lächelte. Im Alter von einhundertundeinem Jahr hatte er sich entschlossen, den Pfad absoluter Rechtschaffenheit und militärischer Ideale zu verlassen, weil … er es wollte. Und wie sich herausgestellt hatte, war der Wunsch Antrieb genug. Der Zyklus des Lebens, der ihn umgab, bestärkte ihn in seiner Entscheidung, füllte ihn mit Klarheit und Objektivität. Das Leben ging weiter – egal, ob er es erfüllt lebte oder nicht. Warum sollte man also nicht das tun, was man sich wünschte?


  Er dachte daran, was auf dem Frachter geschehen war, bevor er die Lade geschlossen hatte. Welche Bedeutung mochte es haben?


  Warum hatte dort Benjamin Sisko gestanden, vorausgesetzt es hatte sich nicht um eine vom Drehkörper verursachte Halluzination ge-handelt? Vaughn entsann sich nicht, jemals zuvor ein Bild des ver-missten Captains gesehen zu haben und hatte ihn auf der Kamal auch nicht erkannt. War es Zufall, dass er Sisko neben dem Drehkörper gesehen hatte und die Enterprise nun unterwegs nach DS9, seiner ehemaligen Station, war? Natürlich nicht. Die Akten, die Vaughn über Sisko gefunden hatte, sprachen detailliert über sein Verschwinden und den Ort, an den er vermutlich gelangt war. Sisko schien sozusagen Freunde in hoher Position zu haben, und Vaughn freute sich sehr darauf, diesen Nichtzufall näher zu untersuchen und einigen der Leute zu begegnen, die mit Sisko gearbeitet hatten.


  Und dann ist da noch das, was in ein bis zwei Tagen am Eingang des Wurmlochs geschieht. Sofern sich die Pläne nicht geändert haben …


  Die Tragödie dahinter war zu groß, um lange über sie nachdenken zu können, und er hatte dergleichen schon sein Leben lang gesehen


  – Missverständnisse, Taten aus Rachsucht oder schlicht böser Absicht, aus denen weiteres Leid entstand. Misstrauen entstand daraus, Hass, und stets unter dem Gebot der Notwendigkeit. Vaughn glaubte nicht, dass es diesmal bis zum Äußersten kommen würde.


  Klar würden sich die Truppen der Alliierten einige Tage lang auf-plustern und auf die Brust klopfen, doch am Ende würden diejeni-gen entscheiden, die auch unabhängig vom politischen Klima einen kühlen Kopf behielten. Für alles andere fehlte es ihnen schlicht an Ressourcen und Energie.


  Jahreszeiten kamen und gingen, und nach einer Weile dachte Vaughn nicht länger nach. Das tiefe, stetige Summen des Lebens-kreislaufs drang in seine Ohren. Es lullte ihn ein. Verfall und Wie-dergeburt und Verfall. Ewige Hoffnung im Angesicht des stets na-henden Endes. Vaughn war nie allzu philosophisch veranlagt gewesen, aber manche Dinge lagen einfach auf der Hand.


  Sie hatten beschlossen, in seinem Quartier gemeinsam zu Mittag zu essen, und in der Sekunde, in der sie eintraf, wusste Julian, dass sie reden wollte. Ihre Körperhaltung verriet sie genauso wie die Anspannung, die sie unter ihrem Lächeln zu verbergen versuchte.


  Nicht drängen. Lass sie das Tempo vorgeben.


  Ezri nahm sich den Salatteller, den er bereits für sie repliziert hatte, und setzte sich mit hochgezogenen Schultern auf die Couch.


  Abermals wünschte er sich, seine Gefühle besser zu verstehen. Er dachte an Vics Ratschlag, ihr mehr Freiraum zu geben, und an seine eigene Frustration über die Distanz, die sie zwischen ihnen aufge-baut hatte. Sie machte einen emotionalen Wandel durch, und er wollte für sie da sein, doch wann immer er das Thema anschnitt, wich sie aus – ohne dabei groß auf seine Gefühle zu achten. Das tat weh.


  Julian stellte seine unangetastete Mahlzeit auf den niedrigen Tisch zwischen ihnen. »Alles klar bei dir?«, fragte er.


  Sie nickte. »Was letztens passiert ist, tut mir immer noch leid«, sagte sie, und Julian entspannte sich ein wenig.


  »Mir auch.«


  »Es muss so seltsam für dich gewesen sein …«


  »War es auch«, sagte er und entspannte sich weiter.


  Ezri lächelte. »Dir ist vermutlich aufgefallen, dass ich seit dem Angriff auf die Station über einige Dinge nachgedacht habe.«


  »Du meinst, seit du die Station gerettet hast«, berichtigte Julian. Er erwiderte das Lächeln.


  Sie nickte energisch und grinste. »Genau, ganz genau«, sagte sie scherzhaft. »Seit ich das Kommando der Defiant ergriff. Julian, das Gefühl war einfach fantastisch! Ich suchte in meinen Erinnerungen nach Führungsqualitäten und fand sie. Als ich das Kommando übernahm, geschah das nicht als bewusste Entscheidung, sondern eher


  … aus Reflex.«


  »Meine« Erinnerungen. Nicht Jadzias oder die eines anderen Wirtes.


  »Und sobald die unmittelbare Gefahr vorüber war, traf es mich«, fuhr sie fort. »Natürlich wusste ich es schon vorher, aber ich hatte nie wirklich gespürt, welche Kraft nun in mir steckt. Selbst letztes Jahr, als ich mich auf Jorans Persönlichkeit stützte, um diesen Mord aufzuklären, betrachtete ich ihn nicht als Teil von mir. Jetzt allerdings …«


  Julian nickte, freute sich über ihre Begeisterung. »Das ist wunderbar. Du fühlst dich also … integrierter, falls das der richtige Begriff ist.«


  »Integrierter, sicherer«, bestätigte sie. »Ich gewöhne mich seit Tagen immer mehr an den Gedanken, dass sich meine Lebensziele nicht auf die von Ezri Tigan beschränken müssen. Nicht, dass die schlecht wären – ein schönes Zuhause, eine Familie, irgendwann mein eigenes Counselor-Center. Aber ich … ich kann so viel mehr sein.«


  Julian spürte, wie ihm seine freundliche Objektivität ganz langsam entglitt. »Heißt das, du willst all das nicht mehr?«


  Ezri schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Ich will das. Aber vorher muss ich noch einiges klären.«


  Noch immer lächelnd, beugte sie sich vor und drückte seine Hand.


  »Du weißt, dass ich mich nie auf dieses Leben vorbereitet habe, Julian. Seit ich verbunden wurde, versuche ich herauszufinden, wer ich bin und wo Ezri in die Dax-Gesamtheit passt. Im ersten Jahr wusste ich wirklich nicht, ob ich als Ezri Dax existieren konnte. Ich kam mir vor, als würden acht Fremde in mir wohnen, die ich plötzlich genauso gut kannte wie Ezri Tigan. Ich wusste nicht, wohin mit ihnen.


  Und was noch schlimmer war: Ich hatte ständig Angst davor, was sie mit mir anstellen mochten.


  Aber als ich das Kommando der Defiant übernahm, war das wie eine emotionale Erleuchtung. Für einen verbundenen Trill bedeutet


  ›Ich‹ so viel mehr. Ich dachte das nicht nur, zum ersten Mal spürte ich es auch. Ezri ist sie alle. Und Dax. Und die, die ich vor der Verbindung war.«


  Abermals schüttelte sie den Kopf, dann ließ sie seine Hand los.


  »Mir ist klar geworden, welche unfassbare Chance mir gegeben wurde. Ich kann über die Grenzen der Realität, in der ich aufgewachsen bin, hinausschauen – und die wahre Erfüllung in den Beziehungen zu anderen finden. Mir war nie bewusst, wie einsam ich damals war. Über die inneren Beziehungen, die eine Verbindung mit sich bringen konnte, habe ich früher nicht einmal nachgedacht.«


  Julian merkte, wie sich sein Körper anspannte. Er wollte sie nicht von ihren neuen und offensichtlich angenehmen Erkenntnissen ab-bringen, und doch schien es ihm, als habe sie die Natur ihrer eigenen Beziehung zueinander vergessen … und überging mit dem, was sie gerade sagte, abermals seine Gefühle bezüglich dessen, was zwischen ihnen im Bett vorgefallen war. Als er in ihr gewesen war, sie unter sich ihre Augen hatte öffnen sehen und plötzlich Jadzia zu ihm aufschaute … Er kannte kein Wort, um zu beschreiben, wie verlassen und verletzlich er sich in diesem Moment vorgekommen war.


  Wie sehr sie ihn erschreckt hatte.


  Obwohl er sich um einen jovialen Tonfall bemühte, schlich sich eine gewisse Schärfe in seine Worte. »Ich hoffe, diese inneren Beziehungen schleichen sich nicht noch mal hinterrücks an mich ran.«


  Ezri runzelte die Stirn und lächelte leicht. »Wie meinst du das?«


  »Ach, es ist nur … In der Nacht hast du mich wirklich aus dem Konzept gebracht, und um ehrlich zu sein, habe ich nicht den Eindruck, als verstündest du, was mich daran störte.«


  Nun lächelte sie nicht mehr. »Das verstehe ich voll und ganz. Und ich habe mich entschuldigt, Julian. Es ist nicht so, als hätte ich es geplant.«


  Er ahnte den sich nähernden Streit und startete einen letzten Versuch, ihn zu vermeiden. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Ezri.


  Ich liebe dich. Ich will nur, dass du mir sagst, was mit dir passiert –


  wenn es passiert. Damit ich nicht wieder überrascht werde.«


  »Ich liebe dich auch, Julian. Und es tut mir leid. Aber wenn du verlangst, dass ich mich dir definiere …« Ezri verschränkte die Arme und atmete tief ein. »Bevor ich das jemandem mitteilen kann, muss ich selbst herausfinden, was ich alles zu leisten vermag.«


  Perplex schüttelte Julian den Kopf. Hörte er das wirklich? Noch vor wenigen Tagen hatten sie einen gemeinsamen Ausflug geplant, der in drei Monaten begann. Und nun … »Ezri, sagst du mir gerade, dass du Schluss machen willst?«


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete sie, doch irgendetwas sagte ihm, dass diese Antwort nicht die ganze Antwort war. Da war dieser Moment des Zögerns, ihre gerunzelte Stirn.


  »Was denn? Findest du, ich schränke dich ein?«, fragte er, nunmehr verwirrt.


  »Nein. Ich wünsche mir nur, dass du … mir Raum gibst, ein wenig.« Ihre Wut war einem leicht bittenden Unterton gewichen, der es nur noch schlimmer machte. »Lass mich über ein paar Dinge nachdenken. Ich will, dass wir zusammenbleiben, aber ich muss andere Entscheidungen treffen. Ich will … Ich will, dass du eine Weile wartest, mir Zeit gibst.«


  Dass sie seine Unterstützung wünschte, konnte er ihr nicht ver-


  übeln. Doch das Wie verletzte ihn. Ezri bat um Zeit für sich, getrennt von ihm und ihrer sich entwickelnden Beziehung – um zu entscheiden, ob sie diese überhaupt noch weiterverfolgen wollte.


  Sind wir wieder bei Küssen auf die Wange angelangt? Beim »Freunde bleiben«? Was waren die Regeln, was die Grenzen? Julian wusste nicht, was er sagen sollte, und als er den Mund öffnete, war er überrascht, dass die Wahrheit herauskam.


  »Ich möchte, dass du glücklich bist«, sagte er aufrichtig.


  Das schien der Kern des Ganzen zu sein: Um Liebe zu bewahren, musste man sich stets bewusst machen, dass man sie gar nicht bewahren konnte.


  


  Kapitel 5


  Nog hatte begonnen, Shar wirklich zu mögen, und schloss sich ihm gerne an, als er den Andorianer allein an der Theke sitzen sah. Auch Shar wirkte angenehm überrascht, wenngleich Nog wusste, wie falsch sein Lächeln war. Erst am Vortag hatte Shar ihm erklärt, dass Humor und körperliche Ausdrücke des Vergnügens in der andorianischen Gesellschaft keinen hohen Stellenwert hatten und selbst das Lächeln gelernt werden musste. Nog fand das seltsam – und absolut faszinierend.


  Es tat gut, dass Shar seine Gesellschaft genoss. Nog wusste zwar, dass er auf der Station recht beliebt war, doch das Schließen neuer Freundschaften war noch nie seine Stärke gewesen. Die Ferengi gal-ten – zum Großteil verdientermaßen – als betrügerisches, verschla-genes Volk, weswegen viele Lebewesen abfällig auf sie herabschau-ten. Umso mehr freute es ihn, dass die Andorianer offenbar nicht zu dieser Gruppe gehörten. Mit Jake abzuhängen war irgendwie anders. Shar war allem Neuen gegenüber so offen und schien niemanden vorzuverurteilen. Es machte Spaß, Zeit mit ihm zu verbringen.


  Das Restaurant war kaum halb voll, der Mittagsandrang stand noch aus. Sie fanden einen Tisch in der Nähe der Theke – Shar hatte eingewilligt ein Root Beer zu probieren –, und als Frool erschien, um ihre Bestellung entgegenzunehmen, bemerkte Nog, dass der Ferengi allein arbeiten musste.


  »Frool, wo ist mein Onkel?«


  Frool hob die Schultern und wandte sich ab, um die Getränke zu holen. »Er geht immer wieder raus und starrt irgendetwas auf der Promenade an. Schon zum vierten Mal für heute.«


  »Und was starrt er an?«


  »Keine Ahnung. Aber was immer es ist, es muss unten beim Büro des Sicherheitsdienstes sein.«


  Kopfschüttelnd nahm Nog die Gläser entgegen und stellte sie auf den Tisch. Seit dem Angriff war Onkel Quark ungewöhnlich angespannt, aber nicht so, wie Nog es erwartet hätte. Wenn er sich Sorgen um einen erneuten Kriegsausbruch machte, warum hatte er keine Güter veräußert oder Aktien abgestoßen? Warum hatte er Nog nicht gebeten, ihm einen neuen Fluchtweg zu suchen? Außerdem lä-


  chelte Quark so viel, beinahe als wäre er …


  Es traf ihn, als er sich setzte, und er musste laut auflachen: Quark war nicht angespannt, sondern interessiert.


  »Warum lachst du, Nog?«, fragte Shar unsicher, als fürchtete er, einen Witz verpasst zu haben.


  Nog lehnte sich vor und flüsterte: »Ich glaube, mein Onkel ist verliebt.«


  Shar blickte ihn unverwandt an. »Ist seine Liebe ein Anlass für Humor?«


  »Auf jeden Fall die Art, in der er sie auslebt«, antwortete Nog.


  »Tut mir leid, Shar, ich übertreibe. Mein Onkel verliebt sich nicht im klassischen Sinne. Stattdessen … Bei ihm ist es, als freue er sich auf eine vorübergehende Kapitalverflechtung. Er verriet mir mal, dass er weiß, dass er Probleme hat, wenn er sich dabei erwischt, grundlos zu lächeln. Oder beim Kauf von herabgesetzten Blumen.«


  Shar neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. »Er hat Lieutenant Ro Blumen gekauft.«


  »Ernsthaft?« Nog lachte erneut und hob sein Glas. »Dann steckt er tiefer drin, als ich gedacht hätte.«


  »Du glaubst also, dass er vorübergehend mit Ro Laren fusionieren möchte«, sagte Shar, und Nog verschluckte sich. Hustend stellte er sein Getränk ab und schüttelte den Kopf. Shars Miene blieb völlig ausdruckslos.


  »Genau das glaube ich, ja«, sagte Nog, und der Andorianer nickte.


  Nog wusste nicht, ob er absichtlich einen Scherz gemacht hatte, entschied sich aber, das Thema nicht zu vertiefen. Immerhin wollten sie noch essen. Quarks Hoffnungen auf eine Romanze mit Ro Laren waren das Letzte, woran er dabei denken wollte.


  Shar probierte das Root Beer und mochte es. Während sie auf ihre Bestellung warteten, erzählte Nog von ein paar der kleinen Abenteuer, die er mit Jake erlebt hatte … obwohl ihn die Geschichten aus seiner Jugend auf der Station an die Exkursion erinnerten, die er und Jake einst gemacht hatten. Damals hatte er zum ersten Mal einen Jem'Hadar gesehen.


  Nachdem er die Sache mit den selbstversiegelnden Bolzen geschil-dert hatte, schwieg er. Er bekam sie einfach nicht aus dem Kopf, und das störte ihn. Vic hatte ihm geraten, herauszufinden, was andere Leute über die Anwesenheit des Jem'Hadars auf der Station dachten, doch mit Shar hatte Nog schon darüber gesprochen. Und leider schien der ruhige und angenehme Andorianer über keine allzu aus-geprägte Meinung zu verfügen. Er hatte Nogs Wut nachvollziehen können, aber keinen eigenen Standpunkt preisgegeben – abgesehen von der banalen Aussage, Krieg sei stets ein Unglück.


  Eigentlich …


  »Shar, warum erzählst du nie von dir?«, fragte Nog. »Mir scheint, du hörst immer zu und stellst viele Fragen, sagst aber nie, was du gerne tust und so.«


  Shar blinzelte, das Gesicht undeutbar. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Na, hast du irgendwelche Hobbys? Was macht dir Spaß?«


  »Ich mag es, fremde Kulturen kennenzulernen.«


  Nog nickte. Das war kein Dom-jot, ein Anfang. »Wie ist deine Kultur so?«


  Abermals blinzelte Shar, und obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht veränderte, hatte Nog plötzlich das Gefühl, als zögere er mit seiner Antwort.


  »Die andorianische Kultur ist komplex«, sagte Shar nach ein paar Sekunden. Dann verstummte er wieder, als müsse er über seine nächsten Worte nachdenken. Oder darüber, ob er überhaupt weiter-sprechen sollte. »Andorianer sind genetisch dazu veranlagt, sich gewaltbereit zu verhalten. Innerhalb unserer gesellschaftlichen Einheiten sind wir aber sehr strukturiert. Ich würde uns als ernsthaftes und anpassungsfähiges Volk bezeichnen. Verglichen mit anderen Lebensformen brillieren Andorianer unter Extrembedingungen.


  Ähnlich dem Kampf- oder Fluchtinstinkt beim Menschen, reagieren wir auf Gefahren entweder mit Aggression oder mit einer Ausweitung unserer sensorischen Wahrnehmung, die unsere analytischen Fähigkeiten und unsere Rationalität verstärkt.«


  Also stimmte es tatsächlich. »Das ist sehr interessant.«


  Shar nickte. »Alle Kulturen sind interessant. Deine zum Beispiel …


  Gestern Abend hast du mir von euren Regeln der Geldvermehrung erzählt. Kennen alle Ferengi sie, oder nur die männlichen?«


  Bevor Nog merkte, wie gekonnt Shar weitere persönliche Fragen umschifft hatte, dozierte er schon ausführlich über die feministische Revolution auf Ferenginar. Es war eine gebräuchliche Geschäftstak-tik, eine unverfängliche Antwort zu geben und dem Kunden durch eine sofortige Gegenfrage dazu zu bekommen, über sich selbst zu sprechen. Die Leute liebten es, über sich zu reden, es gab sogar ganze Regeln dafür. Doch warum hatte Shar geglaubt, ihn, Nog, ablenken zu müssen …?


  Vielleicht ist auch er jemand, der wenig Begeisterung für seine Wurzeln empfindet. Nog war ein stolzer Ferengi, doch das bedeutete nicht, dass er auf alles stolz sein musste, was die Ferengi je getan hatten –


  insbesondere nicht auf einige aus seiner Verwandtschaft. Wenn Shar nichts von sich preisgeben wollte, hatte Nog damit kein Problem.


  Shar entschuldigte sich, um ein Getränk zu holen, das Nog probieren müsse, und der Ferengi schickte seine Gedanken auf Wanderschaft, während er an seinem Root Beer nippte. Er dachte an die Stürme der Vergangenheit und fragte sich, ob Jake wohl eine gute Reise hatte. Absichtlich vermied er es, den ungebetenen Besucher der Station in seine Überlegungen mit einzubeziehen, wie er auch der Frage keine Beachtung schenkte, was er tun würde, falls man die Geschichte des Jem'Hadar als Wahrheit annehmen sollte … Als Shar mit zwei andorianischen Zitrusdrinks erschien, hatte Nog sich seine gute Laune bewahrt. Er und Shar hatten beide noch einige Arbeits-stunden vor sich, in der sie sich auf entmutigende Weise mit den Folgen der Attacke befassen mussten. Da schadete es nicht, ein paar Minuten lang nicht darüber zu sprechen, wie schlecht die Lage doch war.


  Nog nahm einen Schluck des neuen Getränks und lobte sich innerlich dafür, dabei ein neutrales Gesicht zu bewahren, obwohl ihn der Geschmack dieses Zeugs an einen Geruch erinnerte, den er einst in einem Tierpark auf der Erde wahrgenommen hatte. In einer pure-ren, konzentrierteren Version und mit einer Art Limonensaft vermischt. Ziege hatte das Tier geheißen, glaubte er und entschloss, dass er für einen Tag genug kulturellen Austausch betrieben hatte.


  Er würde Frool wohl diskret bitten müssen, den Tisch abzuräumen, wenn er ihre Teller brachte. Vielleicht fiel es Shar gar nicht auf.


  Als Quark die Bar betrat, dachte er erneut daran, wie Ro ihm Worte ins Ohr hauchte. Nur, dass es in seiner Fantasie natürlich keine Drohungen waren.


  Obwohl … vielleicht ein paar, dachte er verträumt und sah ihr Gesicht vor sich. Wie sie die Stirn in Falten legte, wenn sie sich konzentrierte. Ihre gefährlich attraktiv geschwungenen Lippen. Dem Fluss sei Dank für Bürotüren aus transparentem Aluminium.


  Dieses Gefühl war erregend und beunruhigend zugleich. Er kam sich vor wie ein von seiner eigenen Leidenschaft überforderter Jugendlicher, als würde er mit seinem eigenen Geld am Markt speku-lieren. Oh, klar hatte Quark im Laufe der Jahre kurze Affären gehabt. Er nannte sie »beidseitig gewinnbringende Unternehmungen«


  – schließlich hatte sich niemand beschwert. Doch wirklich ernstlich verliebt war er viel seltener gewesen, als man glauben mochte. Er flirtete zugegebenermaßen mit vielen Frauen, aber es blieb dennoch etwas ganz anderes, auch an sie zu denken.


  Da war zum Beispiel Natima Lang gewesen, während der Besatzung sowie einmal kurz nach deren Ende. Die erste Frau, für die er jemals ein – herabgesetztes – Geschenk gekauft hatte. Und Lady Grilka … Was für eine Person! Die Verhandlungen mit ihr waren wirklich … intensiv gewesen, wie Quarks Narben noch immer be-wiesen. Dann natürlich die umwerfende Jadzia und in dem Zusammenhang auch Ezri, wenngleich seine Gefühle für sie sich doch stark von denen für die vorherige Dax unterschieden. Ezris jugendliche Art weckte Beschützerinstinkte – und ein paar weniger noblere noch dazu. Aber Jadzia … Selbst einen Korb von ihr zu bekommen, war noch ein Vergnügen gewesen, denn Jadzia hatte stets gelächelt und mit den Wimpern geklimpert, bis er sich vorgekommen war, als habe er gerade in der Lotterie gewonnen.


  Ro Laren war so leidenschaftlich wie Natima, hatte Jadzias Sinn für Humor, Grilkas Feuer und eine sehr attraktive stolze Art, die ihr ganz allein gehörte. Ihre rebellische Ader konnte sich in ihrer Position als lukrativ erweisen. Ro war unabhängig, eigensinnig und nicht gesellig, schien keine kostspielige Lebensweise zu pflegen und hatte eine dunkle Vergangenheit – von ihren Händen gar nicht zu sprechen, für die Mann tief in die Tasche greifen würde. Zumindest männliche Ferengi. Sie war exquisit.


  Quark hatte sie in ihrem Büro beobachtet, um sich mental eine Akte mit ihren Gewohnheiten und Vorlieben zu erstellen, die ihm Grundlage für kommende Verhandlungen sein sollte. Er merkte sich, was sie machte; je mehr er über sie wusste, desto größer mochte sein Vorteil sein. Es war gewissermaßen ein geschäftliches Unterfangen, wenngleich eines, das er zunehmend genoss. Ihr ironisches Lächeln, ihre langen Beine, ihr Gesichtsausdruck, wenn sie in Gedanken versunken war … Quark wusste, dass sie am späten Nachmittag Heißgetränke bevorzugte, und genoss es, ihr dabei zuzuse-hen, wie sie fluchte, wenn sie die Flüssigkeit auf ihrem Tisch verschüttete. Dabei sprang sie von ihrem Sitz hoch wie eine geschmei-dige Kreatur des Dschungels, und ihr Mund formte Worte, die selbst einen vicarianischen Viehtreiber entsetzt hätten.


  Der Anblick von Nog und Shar, die in der Nähe der Theke saßen und aßen, riss Quark aus seinen Überlegungen. Liebe war schön und gut, aber kostenlose Arbeiter waren noch viel seltener. Also eilte Quark zu ihnen und setzte um des Andorianers willen ein breites Lächeln auf. Immerhin hatte der Junge sie auf den verborgenen Jem'Hadar aufmerksam gemacht. Jemanden mit derartigen Talenten sollte man nicht vergraulen … Und er war ein Freund von Ro Laren.


  Quark hatte gelernt, dass Schuld der einfachste Weg war, um Nog einen Gefallen abzuringen. Erhobene Stimmen, Wut und Drohge-bärden brachten bei dem Jungen nichts, und das lag, wieder einmal, allein an Rom. Rom hatte es versäumt, Nog in jungen Jahren ein schlechtes Gewissen einzureden, und nun konnte dieser Fehler nicht mehr behoben werden. Die Schuld-Masche funktionierte aber noch genauso gut.


  »Nog, Shar. Schön, euch zu sehen.« Quark wandte sich Nog zu, und sein Tonfall wurde hoffnungsvoll. »Sag mal, Neffe … Mir ist klar, dass du alle Hände voll zu tun hast, damit es hier nett aussieht, wenn die Föderation auftaucht, aber könntest du dir vielleicht meinen dritten Replikator anschauen, wenn du schon mal da bist? Der funktioniert wieder nicht. Normalerweise würde ich dich damit nicht behelligen, aber nach dem Verlust, den mir die gestrige Party für deinen besten Freund eingebrockt hat, kann ich mir einfach keinen Handwerker leisten.«


  Lächelnd drehte sich Quark zu Shar. »Allein der Schaden beim In-ventar beläuft sich vermutlich auf Tausende Streifen. Aber Jake Sisko bedeutet meinem Neffen so viel, dass ich einfach wusste, dass ich das Richtige tat. Ich konnte meiner Familie doch nicht den Rücken zukehren. Jetzt, da Nogs Vater weg ist, haben wir nur noch einander.«


  Shar erwiderte das Lächeln und sah ihn aus hellgrauen, leicht be-nommen wirkenden Augen an. Andorianer waren ein seltsamer Haufen, auch wenn Shar ganz in Ordnung zu sein schien. Zwar spielte er nicht, mochte aber importiertes Bier, und das war nicht gerade günstig.


  Nogs Seufzen klang so dramatisch, als habe man ihn gebeten, Mist umzuschichten. »Onkel, mein Team muss heute Abend die Lüf-tungssysteme auf der Defiant neu installieren und die Inspektion der unteren Schildemitter abschließen.«


  Quark ließ die Schultern sinken. »Nach allem, was ich für dich getan habe, gönnst du mir nicht einen Augenblick deiner Zeit? Nicht einmal einen Blick auf einen schlichten Replikator?«


  Nog rollte mit den Augen, und Quark gab auf. Drohungen brachten einen nur selten zum Ziel, doch manchmal erreichte man es mithilfe einer simplen Forderung. »Nog, sieh ihn dir einfach an, okay?


  Ich bin immerhin dein Onkel!«


  


  »Einverstanden«, sagte Nog und seufzte erneut. »Ich schaue ihn mir an, bevor ich zurück zur Arbeit gehe. Können wir jetzt fertig essen?«


  Na endlich. »Du bist ein guter Junge«, sagte Quark und gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verstecken. Er hatte sich gerade zur Theke umgedreht, als Shars Kommunikator piepste.


  »Ensign ch'Thane, hier spricht Ensign Selzner aus der Ops. Hier liegt ein Anruf für Sie vor.«


  Selzner, Komm-Offizier der Sternenflotte. Die mit dem Überbiss.


  Quark ging einige Schritte, hielt sein Ohr aber weiterhin auf das Gespräch gerichtet. Weswegen klang die so aufrechte Zahnfee Selzner wohl wie ein Teenager?


  »Stellen Sie durch«, sagte Shar.


  »Er kommt direkt am den Büros des Föderationsrates, auf einem Sonder-kanal«, sagte Selzner. »Und er ist für sofortige Uplink-Verbindung autorisiert. Wo möchten Sie ihn entgegennehmen?«


  Quark vergaß, dass er eigentlich so tat, als höre er nicht zu, und drehte sich mit großen Augen um. Auch Nog starrte den ausdruckslos wirkenden Andorianer an. Shar klang gefasst, doch Quark war bereit zu wetten, dass er bluffte. Er hatte zu vielen Zockern ins Gesicht geblickt, um das nicht zu erkennen.


  Shar ist erschüttert. Und er verbirgt es nicht sonderlich gut.


  »Verstehe. Könnten Sie ihn bitte in mein Quartier durchstellen? Ich bin in fünf Minuten dort.«


  »Äh, klar. Bestätigt.«


  Selzner hatte die Verbindung kaum unterbrochen, da stand Quark schon an ihrem Tisch. »Ensign, warum erhalten Sie einen Anruf aus dem Föderationsrat?«


  Shar nahm einen letzten Schluck aus seinem Glas, stand auf und tupfte sich die Mundwinkel mit einer Serviette ab. Definitiv nervös.


  »Meine … äh, meine Mutter arbeitet für den Rat.«


  Quark nickte hoffnungsvoll. »Oh, tatsächlich? Wie interessant.


  Was macht sie denn? Sekretariatsarbeiten? Köchin? Beraterin?«


  Shar schüttelte den Kopf, dann lächelte er Nog zu. »Ich bedaure, Nog, aber ich muss gehen. Ich habe den Anruf schon erwartet …«


  


  Thirishar ch'Thane. Andorianer haben … vier Geschlechter, richtig? Das Präfix des Nachnamens verweist auf das Geschlecht. 'Thane, das klingt vertraut …


  Auch Nog erhob sich. »Hey, das ist schon in Ordnung. Ich nehme die Anrufe meines Vaters auch immer direkt entgegen und …«


  » Ihre Mutter ist Charivretha zh'Thane? «


  Vor lauter Verblüffung darüber, so etwas übersehen zu haben, stieß Quark die Frage lauter aus, als er beabsichtigt hatte. Einige Gäste drehten sich um, sahen Shars offensichtliches Unbehagen und Quarks Überraschung. Zh'Thane war andorianische Repräsentantin im Föderationsrat, eine sehr intelligente und clevere Frau, die immer ihre Meinung sagte. Ihr Einfluss war so groß, dass ihre Reden und Ansichten angeblich über den Ausgang einer Wahl entscheiden konnten – und somit eine Menge Möglichkeiten boten, von der Be-einflussung von Wahlergebnissen bis hin zu interplanetaren Res-sourcenabkommen. Die Oberliga.


  Das blaue Wissenschaftsbürschlein da ist zh'Thanes Sohn ! Der Begriff Insiderinformation bekommt gerade eine ganz neue Bedeutung …


  Shar ging bereits und wirkte dabei, als sei es ihm peinlich, dass seine Mutter zu den absoluten Politgrößen des Alpha-Quadranten zählte. Und eines Großteils des Beta-Quadranten.


  Vermutlich denkt er, die Leute würden ihn anders behandeln, wenn sie es wüssten. Na ja, wenn sie schlau waren, taten sie das auch. Quark hatte es jedenfalls vor. Sein Herz – und seine Ohrläppchen – gehörten nach wie vor der bezaubernden Laren, doch dieser Thirishar ch'Thane stand mit beiden Beinen im Großen Materiellen Kontinuum und wusste es vermutlich nicht einmal.


  Es stand außer Frage, dass Quark mehr über den neuen Freund seines Neffen herausfinden musste. Erst der Sohn des Abgesandten, nun der Sohn Charivretha zh'Thanes … Nog hatte ein Gespür dafür, bedeutsame Freunde zu finden.


  … und wenn er daraus keinen Profit schlagen will, warum sollte es dann nicht jemand anderes versuchen?


  Dann stand auch noch die Einsatztruppe ins Haus – frisches Blut für seine Dabo-Mädchen. Und so mancher fröhliche Klingone, der sich am Blutwein berauschen würde. Wie es schien, war Quarks vor ein oder zwei Tagen geäußerte Beschwerde voreilig gewesen. Die Föderation kümmerte sich tatsächlich um den kleinen Unternehmer.


  Das Gespräch verlief gut, bis kurz vor seinem Ende.


  Shar hatte den Anruf erwartet, aber gehofft, seine Zhavey würde sich an die Abmachung erinnern und ihn direkt kontaktieren. Charivretha kümmerte sich nicht darum, ob man sie der Vetternwirt-schaft beschuldigte. Alles, was Shar erreicht hatte, ging allein auf seine eigenen Leistungen zurück – das wusste er so gut wie sie, die sie ihn bei jeder Gelegenheit daran erinnerte. Was er hatte vermeiden wollen, waren Blicke wie der, den ihm Nogs Onkel zugeworfen hatte. Der Blick sagte ihm, dass Quark Shar ab sofort anders einschätzen würde, und zwar aufgrund seiner Herkunft. Was nützte es da, dass Shar für das beurteilt werden wollte, was er selbst war?


  Ging das überhaupt noch? Zweifellos sprach sich die Nachricht bereits herum.


  Zhavey war besorgt wegen des Angriffs, fragte nach seiner Arbeit und hörte ihm aufmerksam zu, wenn er antwortete. Sie hatten abge-macht, nichts Politisches zu diskutieren, weil es in dem Bereich vieles gab, worüber Zhavey schweigen musste. Als sie auf Begegnungen mit anderen Eltern zu sprechen kamen, wusste Shar, dass nun das unausweichliche Thema folgte, vor dem es ihm graute: seine Zukunft.


  Shar hörte still zu, sah in Charivrethas freundliches Gesicht und nickte, wann immer es von ihm erwartet wurde. Als Zhavey war sie biologisch und gesellschaftlich seine nächste Verwandte, und es beschämte ihn zu sehen, wie viel Kummer er ihr bereitete. Die Sorge hatte sich in Zhaveys tiefe graue Augen geschlichen.


  Fast glaubte er schon, es diesmal überstehen zu können, ohne selbst ein Wort zu sagen, da hielt Charivretha in ihrer Standardan-sprache inne und sah ihn an. Ihr Blick, obwohl noch voller Liebe, traf ihn bis ins Mark und sagte ihm, dass diese Liebe nicht von Dauer sein musste.


  


  »Thirishar, du bist unser einziges Kind. Wir haben dich nicht geboren und aufgezogen, damit du jetzt deine Verpflichtungen in Frage stellst.«


  »Nein, Zhavey.«


  »Du bist Teil eines Ganzen. Bricht ein Einzelner das Abkommen, ist es für alle zerbrochen.«


  »Ja, Zhavey.«


  Zhavey studierte ihn einen Augenblick lang, als suche sie in seinem Gesicht nach etwas, das nicht dort war.


  »Es gibt nichts, dessen du dir klar werden müsstest«, sagte Charivretha. Shar konnte ihr nicht widersprechen, konnte es einfach nicht, nicht angesichts ihrer unausgesprochenen Angst davor, dass er sie alle entehren würde – aus rein egoistischen Gründen.


  »Ich weiß, Zhavey.«


  Zhavey blickte zur Seite, und er sah, wie stark sie um ihre Beherrschung rang. Charivretha zh'Thane war eine Frau mit Charakter und großer Selbstbeherrschung, aber sie war auch zutiefst unglücklich.


  Meinetwegen.


  »Ruf bald wieder an«, sagte sie und wandte sich wieder zu ihm um.


  Es klang fast wie eine Frage.


  »Wie es meine Pflicht und mein Privileg ist, Zhavey«, erwiderte Shar. Sie entließ ihn, zumindest für den Moment. Die Erkenntnis war ihm Erleichterung und Sorge zugleich. »Bis dahin verbleibst du als Ganzes in meinen Gedanken.«


  »Genau wie du in den meinen.«


  Die Verbindung wurde getrennt, und für einen Moment dachte Shar an gar nichts. Er spürte etwas nahen, fühlte sein Blut in seinem Körper strömen wie einen heißen Fluss.


  Dann, mit einem tiefen primitiven Knurren, sprang er auf und rammte seinen Fuß gegen das Logo auf dem Monitor. Der Träger zerbrach unter der Wucht, mit der sein Stiefel auf das Gehäuse traf.


  Shars ganzer Körper vibrierte. Funken regneten aus dem Bildschirm zu Boden, Glasstücke und Teile der Abdeckung flogen umher und schlugen klappernd auf dem Tisch auf. Ein wildes Gefühl des Tri-umphes ging mit diesen Taten einher, doch es verblasste, sobald Shar sah, was er angerichtet hatte.


  Als der Computer nur Sekunden später fragte, ob er Hilfe benöti-ge, konnte Shar schon wieder in nahezu emotionslosem Ton antworten. Er fühlte Reue in sich – und eine tiefe Einsamkeit.


  


  Kapitel 6


  Nach Vedek Yevirs Anruf legte Kira den Bericht beiseite, den sie gerade las, stand auf und atmete einige Male tief durch. Er war auf dem Weg zu ihrem Büro, und obwohl das Buch noch immer bei Ro Laren war, fand Kira, dass Yevir informiert, ja vorbereitet werden sollte … Als Mitglied der Versammlung würde er sich ohnehin mit dem Buch befassen, sobald Ros Untersuchungen abgeschlossen waren.


  Irgendwo in Kiras Verstand rief eine leise Stimme, dass sie doch nur nach Bestätigung suche und sich verzweifelt an die Hoffnung klammere, Yevir würde das Buch als Fälschung abtun. Doch sie ignorierte sie. Nur, weil es von keiner religiösen Obrigkeit verifiziert wurde, ist es noch lange nicht unwahr. Dadurch ändert sich der Inhalt des Buches nicht …


  Ro Larens Stimme. Sie hatte noch mehr zu sagen, doch das kümmerte Kira nicht. Ro hatte ihre Chance gehabt. Wenn sie Kiras Autorität noch einmal in Frage stellte, sich noch eine Respektlosigkeit erlaubte, würde sie sich einen neuen Job suchen müssen. So einfach war das. Und falls Yevir einen Blick auf den ketzerischen Text werfen wollte, würde Kira dafür sorgen, dass er es konnte. Ganz egal, was Ro davon hielt.


  Während sie diesen Gedanken nachhing, erreichte ein Lift die Ops und brachte Vedek Yevir mit. Als er noch auf der Station gearbeitet hatte, war er ein stiller, unauffälliger Mann gewesen, doch dann hatten die Propheten ihn berührt, durch den Abgesandten … Sie hatten ihm eine Zukunft geschenkt, in der er eines Tages Kai sein würde.


  Yevir Linjarin strahlte in ihrem Licht.


  Er wird das Buch als Fälschung erkennen. In seiner gestrigen Predigt hat er doch sogar über Ketzerei gesprochen …


  Kira verschränkte die Arme, runzelte die Stirn und beobachtete, wie Yevir von der Plattform trat. Es war eine bewegende Messe gewesen, ansprechend und gut durchdacht. Wie hatte er es in seinem Glaubensbekenntnis formuliert? Weist alle Arten von Irrlehren ab und kehrt … irgendetwas … den Rücken zu. Unreine …


  »Unreine Worte«, murmelte Kira – und plötzlich machte es Klick.


  Plötzlich fielen die Puzzlestücke in ihrem Geist an ihre Plätze und eine unangenehme Idee entstand. Gesprächs- und Gedankenfetzen wirbelten in ihrem Verstand durcheinander, und sie alle hatten mit dem Mann zu tun, der gerade auf ihr Büro zugeschritten kam.


  Er taucht ein paar Tage nach ihrer Ermordung auf, um geistiges Geleit zu geben.


  Das Buch stammt aus B'hala.


  Sie hätte es wenigstens einem Vedek gezeigt.


  Kehrt unreinen Worten den Rücken zu. Entsagt dem Ketzerischen in all seinen Erscheinungsformen.


  Es war furchtbar, so etwas überhaupt zu denken, doch nun bekam sie es nicht mehr aus dem Kopf: Die Möglichkeit bestand, dass Yevir bereits von dem Buch wusste! Vielleicht hatte er schon davon gewusst, bevor er auf die Station gekommen war.


  Er kam, um es zu finden.


  Die Tür glitt zur Seite, und Yevir stand mit einem aufrichtigen Lä-


  cheln auf den Lippen im Büro.


  »Ich bedaure, dass ich mich nicht sofort bei dir melden konnte«, sagte er und begleitete Kira zu der niedrigen Couch, die an der Sei-tenwand des Büros stand. »Ich unterhielt mich gerade mit Ranjen Ela über Glaubensfragen, die von Mitgliedern der Versammlung diskutiert werden … Nerys, was hast du?«


  Kira setzte sich ihm gegenüber und überlegte, wie sie antworten wollte. Hatte er sie wirklich getäuscht? Die Möglichkeit war zu groß, überlagerte jedwedes andere Thema. Bevor sie wirklich miteinander sprechen konnten, musste dieser Verdacht aus dem Weg geräumt werden.


  Blamiere ich mich eben. Wäre ja nicht das erste Mal.


  »Vedek Yevir, war Ihnen bewusst, dass Istani Reyla ein nicht anerkanntes prophetisches Artefakt mit auf die Station gebracht hat?«, fragte Kira in sachlichem, friedlich klingendem Ton.


  


  Yevir war kein geborener Lügner. Er errötete, hielt ihrem Blick aber stand und antwortete, als habe er die Frage erwartet. »Ja, das war einer der Gründe für meinen Besuch. Hast du es gefunden?«


  Kira nickte. Sie hoffte, er möge fortfahren, denn sie selbst war mit einem Mal sprachlos. Mit einem Geständnis hatte sie nicht gerechnet. Immerhin war Yevir als nächster Kai im Gespräch!


  Yevirs Erleichterung war offensichtlich. »Wo ist es? Hat jemand darin gelesen?«


  Kira fand ihre Stimme wieder – aber nicht, um seine Fragen zu beantworten. Ein Vedek, ein Freund hatte sie belogen oder vielmehr ihr die Wahrheit verheimlicht. »Worum geht es hier, Linjarin? Ich glaube, ich habe ein Recht darauf, das zu erfahren.«


  Yevir nickte langsam. »Natürlich. Ich hätte es dir gleich sagen sollen, doch ich hoffte, du würdest nie von dem Buch erfahren. Ich hoffte, es finden und wegschaffen zu können, bevor es noch jemanden mit seinem Gift infiziert.«


  Er lächelte reumütig. »Du musst wütend auf mich sein, Nerys …


  Alles, was ich zu meiner Verteidigung vorbringen kann, ist dies: Ich wollte keine Aufmerksamkeit auf meine Suche lenken. Das Buch ist gefährlich; es hätte schon vor Jahrtausenden vernichtet werden sollen.«


  Den Propheten sei Dank. Also hatte sie sich in der Natur des Buches nicht geirrt. Sie hatte geglaubt, sich selbst von der Falschheit des Artefakts überzeugen zu können, doch erst nun, da sie Yevir zuhörte, merkte sie, wie unsicher sie immer noch gewesen war. Trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen. Die Wut, die sie ihm gegenüber verspürte, wurde von Erleichterung überlagert. Endlich erfuhr sie, was die Wahrheit war.


  »Sag es mir«, sagte sie leise.


  Yevir zögerte, doch als er schließlich zu sprechen begann, war seine Stimme klar. Es war offensichtlich, dass er sorgfältig über seine Wortwahl nachgedacht hatte.


  »Schon seit Generationen kursieren in der Vedekversammlung Ge-rüchte über die Existenz des namenlosen Buches«, begann Yevir. »Es heißt, ein Mann namens Ohalu habe es geschrieben – ein sehr kranker und entschlossener Mann. In seinem Wahn strebte er danach, das Volk vom Weg der Propheten abzubringen. Er behauptete, die Propheten hätten zu ihm gesprochen, und er beschrieb sie als Gemeinschaft wohlwollender Wesen, die genauso von uns Bajoranern lernen würden, wie wir von ihnen. Er behauptete, an ihnen sei nichts heilig. Ohalu sagte, eines Tages werde seine Wahrheit erkannt werden, und dass seine Prophezeiungen seinen Kontakt mit dieser Rasse von fremden Wesen belegen würden.«


  Die Weisen Propheten, erinnerte sich Kira an eine Formulierung aus dem Buch und erschauderte. Sie wusste, dass viele Nicht-Bajoraner die Propheten bloß als Wesen betrachteten, die das bajoranische Wurmloch bewohnten. Sogar Benjamin, der doch von ihnen berührt worden war …


  Aber wenn das Buch keine Fälschung ist …


  Als sie es las, war sie davon überzeugt gewesen, schlicht weil die angeblichen Weissagungen so präzise waren – zwar glaubensfeind-lich und ohne jeglichen moralischen Kontext, aber sachlich zutreffend. Kira empfand eine eigenartige Leere in ihrem Bauch, wenn sie an die Prophezeiung des Wegbereiters dachte.


  »Er schaffte es, ein paar Verirrte mit seinen ketzerischen Ansichten zu ködern«, fuhr Yevir fort, »und gründete eine Sekte, deren Zweck darin bestand, das lästerliche Buch zu beschützen. Seine Anhänger versuchten, ihren Irrsinn unters Volk zu bringen, doch die Vedeks der Zeit schoben dem einen Riegel vor. Und da endet die Geschichte. Die Sekte und das Buch verschwanden.


  Nachdem der Abgesandte B'hala entdeckt hatte, behielt die Versammlung die dortigen Ausgrabungen im Auge – wegen verschiedener Dinge, zu denen auch Ohalus Buch gehörte.«


  »Um es offiziell zu verurteilen«, sagte Kira langsam und wünschte sich, sie hätte es Kasidy nicht so schnell gegeben.


  Yevir sah sie aus großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Um es zu zerstören, Nerys. Begreifst du nicht, wie gefährlich es ist? Istani Reyla las es, brachte es vor die Versammlung – und versuchte tatsächlich, uns davon zu überzeugen, es der Frau des Abgesandten zu geben. Sie sagte, man solle sie über eine der Prophezeiungen informieren.«


  Oh nein.


  »Man entzog Prylar Istani das Wort, aber sie weigerte sich, das Artefakt herauszugeben. Sie lief aus der Versammlungshalle – zweifellos aufgrund des Wahns, den das Buch in ihr entfacht hatte. Wir wissen nicht, was sie mit ihm vorhatte, doch wenn sie auch nur einen Teil seines Inhalts geglaubt haben mochte …« Yevir schüttelte den Kopf. »Das Buch hat sie zerstört.«


  Aber ich habe es auch gelesen. Kira war schockiert, besorgt, verwirrt –


  doch sie kam sich auch vernünftig vor. Zumindest für den Moment.


  »Wo ist das Buch jetzt? Wie viele haben es gesehen?«, fragte Yevir.


  Über seiner Schulter sah Kira, dass Kasidy und Ro an ihrer Bürotür standen. Ro hielt Ohalus Buch in der Hand. Keine der beiden Frauen sah allzu glücklich aus.


  »Mein Sicherheitsoffizier fand es während ihrer Ermittlungen im Zusammenhang mit Istanis Ermordung«, antwortete Kira. Sie war sich nicht länger sicher, was sie von den Entwicklungen halten sollte. Ihr blieb nur die Wahrheit, wie auch Yevir aufrichtig gewesen war. »Wir lasen es beide; vielleicht auch mein Wissenschaftsoffizier, der die Übersetzung anfertigte … und Kasidy Yates. Ich gab es ihr.«


  »Der Frau des Abgesandten!« Yevirs Gesicht wurde blass. »Nerys!


  Wir müssen darum beten, dass sie nicht infiziert wurde.«


  Abrupt stand sie auf und bedeutete Ro und Kasidy, einzutreten.


  Es wurde Zeit, einiges zu klären. Die Einsatztruppe der Alliierten war unterwegs, und Kira hatte zu viel zu tun, um noch mehr kostba-re Zeit an unnötige Etikette zu verschwenden. Soweit wäre es gar nicht gekommen, wenn alle von Anfang an aufrichtig gewesen wä-


  ren.


  »Bezüglich des Verbleibs des Buches und unseres weiteren Vorgehens …«, begann Kira. »Vedek, darf ich bekannt machen? Ich vermute, Sie und Kasidy Yates kennen sich bereits.«


  Treffer! Der Mann, der die Geistliche erstochen hatte und dann selbst in den Tod gestürzt war, hatte nun und dank des bajoranischen Zen-tralarchivs eine Identität. Ro griff sich das Buch und machte sich auf den Weg zu Kiras Büro. Diese Nachricht wollte sie persönlich über-bringen.


  Sie hatte gerade den Lift zur Ops erreicht, als Kasidy Yates mit einem Padd in der Hand zu ihr aufschloss. Ro kannte Captain Yates kaum, wusste aber genau, was auf dem Padd stand. Das verrieten ihr schon Kasidys sorgenvolles Gesicht und die nervöse Spannung in ihren Schultern.


  Wie es scheint, ist sie auch auf dem Weg zu Kira.


  Im Lift waren sie allein. Ro hielt das eingewickelte Buch fest umklammert und nickte Kasidy zu, unsicher ob sie etwas sagen sollte.


  Bevor sie Gelegenheit gehabt hatte, mit Kira zu sprechen, wollte sie in keine Unterhaltung über das Buch verstrickt werden.


  »Lieutenant Ro … Ist es das?«, fragte Kasidy und nickte in Richtung des Buches. Statt des furchtsamen Flüsterns, dass Ro erwartet hatte, klang ihre Stimme klar und gefasst.


  »Ja«, antwortete sie wenig begeistert.


  »Darf ich fragen, warum Sie es zur Ops bringen?«


  Ro durchforstete ihr Gehirn noch immer nach einer Erwiderung, als Kasidy den Kopf schüttelte. »Vergessen Sie's. Wenn ich es wissen soll, werde ich es schon erfahren, richtig? Heißt es nicht so in den Lehren?«


  Ihr Tonfall war scharf und feindselig, richtete sich aber nicht gegen Ro, auch wenn sie dies zuerst annahm – immerhin schien die Alternative undenkbar. Kasidy war die Gattin des Abgesandten. Ro hatte gehört, dass sie keine Gläubige war, doch eine solche Verachtung für die Propheten hätte sie ihr nie zugetraut.


  Eine Nicht-Bajoranerin, die ihr Baby allein aufziehen muss. Allein auf einer zutiefst frommen Welt.


  Nun, da sie darüber nachdachte, erkannte Ro, dass Kasidy kaum Gründe hatte, den bajoranischen Glauben zu preisen. Und das machte es nur noch schlimmer. Kasidys Situation war so unfair, dass sich Ro wünschte, die verfluchte Prophezeiung nie gefunden zu haben.


  »Captain Yates, es tut mir leid«, sagte Ro aufrichtig. »Wenn ich irgendetwas tun kann …«


  »Nennen Sie mich Kasidy. Und Sie können mir einen Flug in ein anderes Sonnensystem buchen«, sagte sie, und obwohl sie ein leichtes, sarkastisches Lächeln hinbekam, blieb der Klang ihrer Stimme ernst.


  Der Lift erreichte die Ops. Sie stiegen aus und begaben sich zum Büro des Colonels. Drei Bajoraner hatten Dienst, und Ro merkte, wie sich ihre Mienen aufhellten, als sie Kasidy erblickten. Doch die Gattin des Abgesandten bekam es nicht mit, oder sie ignorierte es. Kasidys Aufmerksamkeit gehörte allein Kiras Büro. Durch das Türfens-ter sah Ro, dass Kira mit einem Vedek sprach, und fühlte gegensätzliche Empfindungen in sich aufsteigen: Enttäuschung, Neugierde und eine Art dunkle Vorahnung, über die sie später noch würde nachdenken müssen. Eine kindische Reaktion auf die Umstände.


  »Ich glaube, das ist Vedek Yevir«, sagte Kasidy, als sie die Ebene vor dem Büro erreichten.


  Der Anwärter auf den Posten des Kais. Ro wusste, dass er an Bord war, hatte ihn bisher aber nicht gesehen. Er wandte ihnen den Rücken zu, und nach seinen gebeugten Schultern zu urteilen, bereitete ihm das Thema seiner Unterhaltung mit Kira sichtlich Sorge.


  Na, was das wohl sein wird …


  Kira stand auf und winkte sie herein. Sofort trat Kasidy zur Tür, und Ro folgte ihr auf dem Fuße.


  »Darf ich bekannt machen?«, sagte Kira gerade, als die beiden Frauen die Schwelle überschritten. »Ich vermute, Sie und Kasidy Yates kennen sich bereits.«


  Der Vedek erhob sich, drehte sich um und nickte Kasidy respektvoll zu. »Selbstverständlich. Es ist höchst angenehm, Sie wiederzusehen, Captain.«


  Völlig gefasst. Und dennoch schien es, als könne er Kasidy nicht länger als eine Sekunde direkt ins Gesicht schauen. Die Röte unter Yevirs Sonnenbräune verriet Ro, dass er auf Kasidy reagierte wie die anderen Bajoraner – nur intensiver.


  Als glaubten sie, einer Adligen gegenüberzustehen.


  »Dies ist Lieutenant Ro Laren, unsere neue Leiterin der Stationssi-cherheit. Lieutenant, das ist Vedek Yevir Linjarin.«


  Sie bemerkte seinen kurzen Blick zu ihrem linken Ohr. Doch der Vedek ging nicht darauf ein. »Ist mir ein Vergnügen, mein Kind.«


  Ro erwiderte nichts. Kira redete ohnehin schon wieder auf ihn ein, und ihr fester Tonfall verriet, dass sie auf etwas Bestimmtes aus war.


  Nur worauf? Ro entschloss, abzuwarten und ihre Kunde vorerst für sich zu behalten.


  »Mir scheint, Lieutenant Ro hat Ohalus Buch in der Hand. Lieutenant, Kas … Vedek Yevir bestätigte soeben, dass es von einem ge-fährlichen Ketzer geschrieben wurde und aus der Zeit vor B'hala stammt. Die Vedekversammlung will es zerstören; angesichts der Art des Textes bin ich geneigt, ihr zuzustimmen …«


  Ro wollte schon protestieren, als Kira, die einfach fortfuhr, plötzlich lauter wurde und ihr das Wort abschnitt. Am Ende ihrer Worte blickte sie Ro direkt in die Augen. »… denn die Mitglieder der Vedekversammlung sind die Anführer des geistlichen Bajors, und dieses Artefakt fällt in ihren Autoritätsbereich.«


  Ihr blindes Vertrauen schien Yevir noch zu bestärken. »Danke, Nerys.«


  Kira ignorierte ihn. Sie sah von Kasidy zu Ro und nickte beiden zu. »Wie gesagt, neige ich dazu. Ich will aber hören, was Sie dazu zu sagen haben …«


  Ihr Blick blieb bei Ro hängen, die in Kiras Gesichtsausdruck lesen konnte, wie in einem Buch. Ich weiß genau, was Sie sagen wollen, stand da. Bleiben Sie in Ihrem Gebiet.


  »… weil das Buch Beweisstück in einer Untersuchung ist und weil die letzte Prophezeiung dich, Kas, persönlich betrifft. Lieutenant Ro, gibt es Neuigkeiten bezüglich Ihrer Ermittlungen?«


  Ro nickte. Es gab nur eine Art, dies zu sagen: die direkte. »Ja. Die Bioergebnisse vom Archiv sind gerade eingetroffen. Der wahre Name des Mörders lautet Gamon Vell. Er war ein Vedek.«


  Irgendwie war sie davon ausgegangen, eine Art Genugtuung zu empfinden, wenn sie Kira davon in Kenntnis setzte, dass einer der perfekten religiösen Anführer aus ihrer perfekten Religion dahinter steckte. Doch der Schock in Kiras Augen … Dieser verletzte Blick …


  


  Ro musste sich abwenden. Sie sah zu Vedek Yevir … und der wirkte von ihrer Enthüllung nicht im Geringsten überrascht!


  Yevir Linjarin schämte sich sehr, als der Lieutenant die Wahrheit enthüllte. Doch es kam ihm gerecht vor. Die Versammlung hatte einen falschen Weg gewählt, und es gehörte nicht zu den Lehren der Propheten, die eigenen Fehltritte zu vertuschen. Yevir hatte die Wahrheit für sich behalten und die Frau des Abgesandten dadurch Lügen und Qual ausgesetzt.


  Der glaubenslose Sicherheitsoffizier starrte ihn an. Sie alle starrten, und er nahm ihren Zorn und ihre Fassungslosigkeit an, akzeptierte sie und übergab sie den Propheten – ohne seine persönliche Mit-schuld zu verbergen. Es wurde Zeit, alles offenzulegen und diese ganze Angelegenheit zu beenden, so gut es eben ging.


  »Als Istani aus der Versammlung stürmte, wussten wir, wohin sie sich wenden würde«, sagte er und atmete tief ein. Er sah Kasidy Sisko an, betete darum, dass ihr Leid sich nicht auf das Kind des Abgesandten erstreckte, und hoffte auf ihr Verständnis. »Sie glaubte den Prophezeiungen und wollte Ihnen einen Teil des Buches zeigen. Sie fand, Sie sollten es wissen.«


  Dann wandte er sich Kira zu, denn er wusste, dass sie ihn von allen am besten verstand. Ihr Glaube war stark, ihr Pagh rein.


  »Als wir uns zum Handeln entschlossen, war sie bereits auf dem Weg hierher«, sagte er und sah in Kiras weit geöffnete Augen, direkt und ohne Furcht vor den Empfindungen der Kommandantin. »Gamon Vell, einer der größten Befürworter dieser Idee, meldete sich freiwillig und brach umgehend auf. Wir wussten nicht, wie unaus-geglichen sein Seelenleben aussah und wie weit er gehen würde, um dieses spezielle Gift unter Verschluss zu halten. Es war nie unsere Absicht, Istani Reyla zu schaden. Das müssen Sie mir glauben. Aber wir mussten verhindern, dass sie die Prophezeiung jemandem zeigte.«


  Die Enttäuschung in Kiras Blick traf ihn bis ins Herz. »Das glaube ich nicht«, murmelte sie.


  


  »Ohalus Buch ist eine Art Krankheit des Geistes«, fuhr Yevir fort.


  »Du verstehst das sicherlich.« Sie schon, aber er war sich nicht sicher, ob auch Ro und Kasidy begriffen, welche Bedrohung Istani dargestellt hatte. Allein der Teil, den er in der Versammlung zu hö-


  ren bekam, hatte ausgereicht, um ihn zu überzeugen.


  »Vor mehr als dreißig Jahrtausenden verunreinigte das Buch den Geist von Tausenden, entfremdete sie von den Propheten«, erklärte er. »Sie wurden zu Ausgestoßenen, zu Parias, und selbst als solche hielten sie noch an ihren kranken, fatalistischen Ansichten fest.


  Durch die Jahrtausende tauchten immer mal wieder Kultistengrup-pen auf, die sich dieser ›Philosophie‹ verschrieben, Mutationen, einem Virus gleich. Und das Buch«, er deutete auf das Bündel in Ro Larens Armen, »ist die Quelle, der Ursprung. Es ist gefährlich. Seine Lehre besagt, die Propheten seien der Liebe Bajors nicht würdig.


  Wir müssen dafür sorgen, dass es nicht noch mehr Personen infiziert


  – um jeden Preis.«


  »Auch wenn der aus Istani Reylas Leben besteht?«, fragte Kira mit Zorn und Fassungslosigkeit in der Stimme. »Aus Gamon Vells Leben?«


  Yevir schüttelte den Kopf. »Nein, natürlich nicht … Aber verstehst du nicht, dass all das nur bestätigt, wie heimtückisch Ohalus Weissagungen sind? Sie wäre nicht vor der Versammlung geflohen, hätte das Buch sie nicht infiziert. Und dann …«


  »Wollen Sie uns etwa sagen, sie habe ihren eigenen Tod verschul-det?«, unterbrach Ro Laren ihn aufgebracht. »Dass es an ihr lag, dass Sie ihr einen Verfolger auf den Hals gehetzt haben? Weil sie ein an-stößiges Buch besaß?«


  » Ro! « Kiras warnender Tonfall schien die Wut des Lieutenants nur noch anzufachen, doch er ließ sie auch verstummen. Ro drehte den Kopf, blickte weg, und auf einmal sah er wieder ihren falschen Ohrring.


  Mitleid für diese fehlgeleitete junge Frau stieg in Yevir auf. Wie offensichtlich sie doch auf ihre Unfähigkeit hinwies, die Propheten für sich zu entdecken. Er konnte nicht anders, als ihr ihre Feindseligkeit zu vergeben. Vermutlich hatte das Buch Ro Larens Entfremdung noch verstärkt.


  »Verzeihung«, sagte Kasidy, und trotz des Zornes, der sich durch ihre ganze Körperhaltung zog und Beachtung verlangte, klang ihre Stimme erstaunlich ruhig. Sie warf das Padd, das sie gehalten hatte, auf Kiras Tisch, verschränkte die Arme und sah Yevir an, als seien ihm gerade Flügel gewachsen.


  »Verzeihung, aber ich habe es auch gelesen. Und eins muss ich sagen: Verglichen mit manchen Texten, die Sie für kanonisch erklärt haben, ist dieser zutreffender und umfassender. Sie behaupten, sich um Bajors spirituelle Reinheit zu sorgen, und vielleicht stimmt das sogar … Aber es stimmt auch, dass die Vedekversammlung nicht besonders gut aussehen würde, wenn das Volk von diesem Buch er-fährt. All die so genannten Ketzer, an deren Auslöschung Sie jahr-hundertelang so hart gearbeitet haben … Nun, es könnte sich herausstellen, dass Sie falsch lagen. Dass Sie Personen verurteilt haben, deren Glaube berechtigt war. Nur weil er sich von Ihrem unterschied.«


  Der Sicherheitsoffizier wirkte gefasster, und ihr wütender Tonfall klang weniger anklagend. Doch ihre Worte hatten ihren Biss nicht verloren. »Dann sprechen wir also von der Unterdrückung einer ab-weichenden Religion, deren Legitimation eine Bedrohung Ihrer eigenen Glaubensrichtung darstellt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich einen Mangel an Glauben als Religion bezeichnen würde«, sagte Kira gequält. »Wer nicht glaubt, ist nicht religiös.«


  Kasidy zog ihre Arme enger an den Körper. »Nerys, darum geht es nicht.«


  »Ich wollte auch kein Argument bringen. Alles, was ich sagen will, ist, dass unser Volk stets von seinem Glauben zusammengehalten wurde. Er definiert uns und unsere Kultur. Er allein hat uns durch die dunkelsten Zeitalter getragen.«


  »Die meisten von uns«, murmelte Ro nahezu tonlos.


  Yevir fühlte sich innerlich kalt. Er sah Gesichter, die von Furcht und Verdächtigungen verzerrt wurden, registrierte die Spannung in den Stimmen und der Körperhaltung der drei Frauen. Und er lauschte ihren Worten, die wie Klingen waren.


  »Begreifen Sie denn nicht?«, fragte er mit erhobener Stimme, um sich Gehör zu verschaffen. »Sehen Sie doch nur, wie stark das Übel dieses Buches Sie schon beeinflusst! Es bringt Sie dazu, sich vom Antlitz der Propheten abzuwenden. Was glauben Sie, wird dann aus Bajor?«


  Die Frauen verstummten. Ein paar Herzschläge lang glaubte er, dass sie die Natur dieser Seuche endlich erkannt hatten …


  … doch dann – und mit einer Wucht, die er nie zuvor an ihr gesehen hatte – riss Kira das Buch aus Ro Larens Umklammerung. Entschlossen drehte sie sich um und warf es ihm zu. Das Buch prallte von Yevirs Brust ab, bevor er es zu fassen bekam.


  »Nerys«, begann er, aber sie stürmte bereits aus dem Zimmer.


  Ro und Kasidy sahen geschockt aus, und Yevir ging es nicht anders.


  Er hoffte, Kira geholfen zu haben, es endlich zu verstehen. Fühlte sie sich zwischen ihrer spirituellen und ihrer beruflichen Seite hin und her gezogen? Es wäre qualvoll … doch er glaubte an sie. Sie hatte sich noch immer an die Propheten gewandt, wenn sie Rat be-nötigte.


  Wenigstens hatte sie ihm das Buch gegeben. Yevir bedauerte, was vorgefallen war, doch das Ergebnis entsprach sicherlich dem Willen der Propheten. Endlich besaß die Vedekversammlung dieses unaus-sprechliche Übel, und sie würde entsprechend handeln – für den Frieden des bajoranischen Volkes und zum Ruhme der Propheten.


  


  Kapitel 7


  Also gut. Ich fürchte, ich bin ein wenig verwirrt. Es ist eine Weile her, dass ich etwas aufgeschrieben habe. Hätte beinahe vergessen, wie wichtig es ist, mit sich selbst sprechen zu können. Früher füllte ich ganze Seiten auf der Suche nach einem Weg, meine Gefühle in einem einzelnen Satz auszudrücken. Und ich weiß, warum ich mich seitdem davor gedrückt habe: Ich wollte mit mir nicht über Dad sprechen. Momentan aber habe ich Zeit, sogar nichts als Zeit – und ein paar Fragen, die ich längst hätte stellen sollen.


  Ich bin auf der Venture und treibe durch das Wurmloch. Die Sensoren haben aufgegeben, aber es kümmert mich nicht. Schon seltsam, dass ich ausgerechnet jetzt dazu komme, ein wenig genauer darüber nachzudenken, was ich hier eigentlich mache. Damals in B'hala, als ich mich hierzu entschloss, wusste ich zweifelsfrei, dass ich so lange bleiben würde, wie es eben dauert. Wenn ich es soweit schaffte, so dachte ich, würde ich mich in jeder verstreichenden Sekunde auf unser Wiedersehen freuen.


  Ah, naive Jugend. Und Hoffnung. Ich klammerte mich verzweifelt an den Gedanken, er wäre nicht wirklich fort, und die letzten paar Monate seien nichts als ein weiteres Abenteuer gewesen, nur eine scheinbare Krise mehr, die sich am Ende doch in Wohlgefallen auflöst. Auch sie würde damit enden, dass Dad und ich wieder zusammenfanden, denn ich liebe ihn und vermisse ihn in meinem Leben. Und als ich die Prophezeiung übersetzte, hatte ich die Lösung. Meine Antwort.


  Jetzt aber bin ich einen Tag hier, und mit jeder verstreichenden Stunde wachsen meine Zweifel. Ich komme ins Grübeln: Ist die Prophezeiung nur eine Antwort, weil ich ihn nicht ziehen lassen wollte? Ich weigerte mich, sein Verschwinden hinzunehmen, und bevor ich es akzeptieren konnte, tauchte Istani Reyla auf und bot mir einen Ausweg.


  Das ist eine eher harte Sicht der Dinge und auch nicht die ganze Wahrheit. Die Prophezeiung selbst, das Pergament in meiner Hand – es steckt Macht in ihm. Es vermittelt mir eine Ahnung des Unglaublichen, des Möglichen … Das soll nicht heißen, dass die Prophezeiung falsch ist. Nur, dass ich fraglos von meiner Hoffnung motiviert wurde, als ich mich Hals über Kopf auf sie stürzte.


  So formuliert, scheint es fast zu offensichtlich: Ich vermisse das Schreiben. Ich erzähle Geschichten, weil ich Geschichten erzählen möchte. Ich schreibe, weil ich verstehen will.


  Die Prophezeiung ist echt, daran glaube ich nach wie vor. Zumindest steckt irgendwo Aufrichtigkeit in ihr. Doch ich glaube auch, dass ich – falls sie es nicht ist, falls sich all das hier als Wahnsinn und Hoffnung herausstellt – klar kommen werde. Ich bin erwachsen genug, das wegzustecken.


  Ich werde warten. Wenn es eins gibt, von dem ich mehr als genug zur Verfügung habe, dann ist es Zeit.


  


  Kapitel 8


  Sobald sie ihre Meditation beendet hatte, öffnete Kira die Augen und ließ sich von einer knienden Position in den Schneidersitz sinken. Sie streckte den Arm aus und löschte die Kerze auf ihrem Man-dala. Die Ereignisse des Tages waren ihr nun viel präsenter.


  Sie saß im Dunkeln auf dem Boden ihres Wohnzimmers und dachte nach. So entspannt hatte sie sich seit einer ganzen Weile nicht ge-fühlt und sie war froh darüber. Sie hatte sich auswärts ein spätes Abendessen gegönnt, anstatt einmal mehr im Büro eine Tütenration zu verzehren, und für ein paar Momente am Schrein in ihrem Quartier innegehalten. Eigentlich hatte sie keine Zeit dafür übrig; aktuellen Angaben zufolge trafen die ersten Schiffe der Alliierten in zehn Stunden ein. Dennoch war die innere Einkehr wichtig gewesen.


  Wegen dessen, was ich erfahren habe. Dessen, was ich brauchte.


  Ro, Yevir, Kasidy, das Buch, Reyla. Glaube war Lebensinhalt.


  Zwar kamen Solo-Meditationen nicht an die Gruppenerfahrungen heran, in denen sie und ihre Geschwister früher ihre Liebe herausge-sungen hatten, doch wenn Kira Objektivität und eine Richtung brauchte, gab es nichts Besseres. Im Gebet wurde sie daran erinnert, dass alles gut werden würde, nach Ihrem Maß. So, wie es immer war und immer sein würde. Außerdem gab es ihr Gelegenheit, mental einen Schritt zurück zu machen und ihre eigenen Ansichten und Motivationen in all dem kritisch zu betrachten. Zu versuchen, andere Perspektiven zu verstehen.


  Kira lächelte ein wenig, als sie daran dachte, dass es in ihrer Meditation auch ein Gebet für Ro Laren gegeben hatte. Es dürfte den Lieutenant ärgern, davon zu erfahren. Leute wie Ro verstanden nicht, dass Glaube und Gebet nicht mit sklavischer Ignoranz gleich-gesetzt sein mussten. Ro trieb sie die Wände hoch, und dennoch tat sie Kira auch leid. Das lag nicht so sehr an ihrer Teilnahmslosigkeit und der apathischen Einstellung gegenüber allem Religiösen. Kira störte, wie wütend Ro auf den Glauben war. Irgendetwas hatte sie vom Schrein fortgetrieben, hatte ihr Vertrauen auf die eigene Spiritualität zu einer negativen Erfahrung gemacht.


  Was Yevir angeht …


  Kira erinnerte sich zu genau an Winn Adami, als dass Doppelzün-gigkeit in der Versammlung sie noch überrascht hätte. Yevirs Motive schienen aber nicht politischer Natur zu sein. Er glaubte tatsächlich, nicht für sein, sondern für Bajors Wohl zu handeln. Und die Aufrichtigkeit, mit der er die Propheten liebte, trübte sein Urteilsvermögen. So viel Leidenschaft in einer so frommen Seele – sie barg die Gefahr, ihm über den Kopf zu wachsen. Es könnte katastrophal sein, so einen Mann in eine Machtposition zu hieven. Wer von der Rechtschaffenheit jeder einzelnen seiner Entscheidungen überzeugt war, hörte mitunter auf, über deren Konsequenzen nachzudenken.


  Die Propheten hatten Vertrauen in jeden, Kira jedoch war nur eine Sterbliche, und sie hielt es für einen Fehler, Yevir zum Kai zu ernen-nen. Sie hoffte, dass er nicht mehr lange auf der Station blieb. Angesichts der Einsatztruppe, des Jem'Hadars und der noch immer an-dauernden Reparaturarbeiten hatte sie kein Interesse daran, sich auch noch darüber den Kopf zu zerbrechen, wie sie sich Yevir gegenüber verhalten sollte …


  »Ops an Colonel Kira.« Das war Shar.


  Zurück zur Wirklichkeit. »Sprechen Sie.«


  »Die U.S.S. Enterprise ist gerade aus dem Warp gegangen. Sie haben uns eine schriftliche Nachricht übermittelt, in der sie um einen Andock-platz an einem der oberen Pylonen bitten.«


  Und so beginnt es.


  Kira sprang auf, betätigte einen nahegelegenen Lichtschalter und suchte nach ihren Stiefeln. Die Enterprise war das Flaggschiff der Fö-


  deration, aber so früh hatte sie die Einsatzgruppe gar nicht erwartet.


  Und dann wollten sie auch noch andocken … Warum hatten sie ihr Kommen nicht schon Stunden vorher angekündigt? Und: eine schriftliche Nachricht?


  »Geben Sie ihnen den oberen Pylonen Zwei«, sagte sie und griff nach ihrem Uniformoberteil.


  


  »Sie melden geringe, wenngleich sie beeinträchtigende Schäden durch eine Plasmawelle«, fuhr Shar fort, »und ihrer Anfrage liegt eine Liste mittlerer Reparaturanforderungen bei.«


  Plasmawelle? Die Badlands? Das könnte ihre Funkschwierigkeiten erklären. »Status der Führungsoffiziere von DS9?«


  »Lieutenant Bowers und Nog sind auf der Defiant und arbeiten an den Lüftungskanälen. Dr. Bashir ist auf der Krankenstation … Lieutenant Ro im Büro der Sicherheit und Lieutenant Dax beim Jem'Hadar in Frachtraum 41C.«


  Kira hätte sie alle herzitieren können, doch Captain Picard hatte sicher Verständnis dafür, wenn sie ihn allein begrüßte. Außerdem wollte sie nicht warten und herausfinden, warum die Enterprise bereits zehn Stunden vor dem Ankunftstermin der restlichen Flotte voller »Beobachter« andocken und um Reparaturen bitten konnte.


  »Informieren Sie Captain Picard darüber, dass ich ihn in zehn Minuten persönlich an der inneren Schleuse begrüßen werde«, sagte sie. »Danach schicken Sie zwei Personen vom Sicherheitsdienst dorthin und teilen der Enterprise unsere Kapazitäten und unseren aktuellen Bestand an Vorräten mit. Und lassen Sie sich von der Enterprise schnellstmöglich die neue Ankunftszeit der Einsatztruppe nennen.«


  Sie verließ ihr Quartier umgehend und strich sich im Gehen die Haare glatt. Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Picard und seiner außergewöhnlichen Besatzung freute sie, trotz aller Umstände. Seit dem letzten Besuch der Enterprise-E war einige Zeit vergangen. Worf und Miles O'Brien hatten mit dieser Mannschaft gedient, wenn auch auf der Enterprise-D, und beide hatten faszinierende Geschichten er-zählt. Zudem wusste sie, dass Ro die Enterprise einst verlassen hatte, um sich dem Maquis anzuschließen. Der Androide Data war ihr Ops-Offizier, und sofern es keinen Wechsel gegeben hatte, hieß der Erste Offizier des Schiffes nach wie vor Will Riker. Seit ihrer tragi-schen Begegnung mit Thomas Riker war Kira Will erst einmal begegnet, und die charakterlichen Unterschiede der beiden Männer hatten sie fasziniert. Und dann Jean-Luc Picard … Sie wusste noch, wie verschüchtert sie ihm erstmals gegenübergetreten war. Picard war förmlich, gebildet und wusste sich auszudrücken – und diese Qualitäten hatten sie daran erinnert, wie rau sie im Vergleich zu ihm war.


  Aber damals war ich noch nicht Colonel. Picard war zudem clever, und wenn er von Bajor sprach, dann nur bewundernd. Sie wollte hören, was er über die Entscheidung der Alliierten zu sagen hatte, und auch seine Meinung über die Sache mit Kitana'klan einholen.


  Und war der Counselor der Enterprise nicht eine Betazoidin? Deanne Troi, oder Deanna? Vielleicht konnte sie mehr über die Motive des Jem'Hadars in Erfahrung bringen.


  Während Kira den Habitatring in Richtung des Turbolifts durchquerte, fragte sie sich, was die Enterprise wohl sonst noch zu ihrem Tag der Überraschungen beitragen würde. Momentan kam die Bajoranerin sich vor, als könne sie nichts mehr verblüffen … doch wie sie aus Erfahrung wusste, passte das Universum exakt diese Momente ab, um noch eine Schaufel nachzulegen und herauszufinden, ob eine Person aus Ton oder Sand geschaffen war. Oder anders gesagt, ob sie sich anpassen oder unter der Last zerbrechen würde.


  Als der Lift seinen Aufstieg begann, entschied Kira, ihre Erwartungen auf ein Minimum zu reduzieren. Es würde bald hektisch werden, und sie brauchte ihren kühlen Kopf. Sie musste auf die leitende Hand der Propheten vertrauen und sich sogar im Chaos ihres Selbst bewusst bleiben, denn nur so würde sie andere anführen können.


  Sie konnte nichts anderes tun, als ihr Bestes zu geben.


  Die Luft auf der Station war angenehm und kühl, kein Staubkorn war in der Luftschleuse zu sehen, und das Licht war gedämpfter als auf der Enterprise. So sehr Picard sein Schiff auch mochte, gefiel es ihm, hin und wieder weniger vertrautes Territorium zu betreten. Er wünschte nur, die Umstände wären andere. Noch immer spürte er den Schock, den ihm der Anblick des Trümmerfeldes beim Anflug bereitet hatte. Laut dem Operationszentrum von DS9 handelte es sich dabei um die Überreste des Raumschiffs Aldebaran und seiner Besatzung. Die einzigen Überreste.


  »Captain Picard«, sagte Kira und trat vor, um seine Hand zu schütteln. Zwei bajoranische Wachleute standen hinter ihr. Der junge Colonel wirkte erschöpft, aber auch erstaunlich gefasst. »Willkommen auf DS9.«


  Captain Picard lächelte höflich und erinnerte sich: Sie war Siskos bajoranischer Verbindungsoffizier gewesen. Obwohl sie sich früher schon begegnet waren, basierte Picards Wissen über Kira Nerys primär auf Berichten über ihre Kriegstaten. Beeindruckenderweise war sie in die cardassianische Widerstandsbewegung verwickelt gewesen – Kira war aufgewachsen, während die Cardassianer ihre Welt besetzt hielten.


  »Colonel Kira, es ist eine Freude, Sie wiederzusehen«, sagte er.


  »Darf ich Ihnen Commander Elias Vaughn vorstellen, Sonderbeauf-tragter der Sternenflotte?«


  Kira schüttelte auch seine Hand. Vaughn lächelte charmant, was Kira erwiderte, schien ihr Gesicht jedoch genau zu studieren. »Angenehm, Commander.«


  »Ich glaube, Sie kennen meinen Ersten Offizier bereits. Commander William Riker?«


  Kira nickte, immer noch lächelnd. »Natürlich. Hallo, Commander.«


  »Ich bedaure die Eile, aber mein Komm-Offizier hat uns gerade über Ihren Status und die Neuigkeiten von der Einsatzgruppe der Alliierten informiert«, sagte Picard. »und das war uns leider vollkommen neu. In den Badlands wurden wir von einer Welle getroffen und konnten unser Subraum-Feld seit drei Tagen nicht mehr be-nutzen. Wir sind sozusagen hauptsächlich wegen der Reparaturen hier.«


  Kira nickte wieder. »Das erklärt einiges. Ich dachte schon, Sie wä-


  ren zu früh dran.«


  Riker trat vor. »Dürfte ich um einen Raum mit Konferenzschirm bitten?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Kira und nickte einem der Wachen zu. »Sergeant, bitte eskortieren Sie den Commander zu Konfe-renzraum 3-3. Der liegt am nächsten.«


  Nachdem Will gegangen war, um zu sehen, was die Flotte für sie hatte, drückten Picard und Vaughn dem Colonel ihr Beileid aus, was Kira dankend annahm und ihnen ihre aktuelle Lage beschrieb.


  Picard willigte ein, Kira den Chefingenieur der Enterprise auszulei-hen, sobald das Schiff wieder in Schuss war, und Kira bot Picards Besatzung einen Besuch des unbeeinträchtigten Promenadendecks an. Sobald sie die nächsten Schritte besprochen hatten, brachte der Colonel die Gäste auf den neuesten Stand bezüglich der Einsatztruppe und deren Absichten.


  »Was sagt man über die Errichtung einer Präsenz im Gamma-Quadranten zur Erhaltung des Friedens?«, fragte Vaughn.


  »Ich habe nichts Neues gehört«, antwortete Kira, und Picard sah ihre Überraschung. Ihm ging es nicht anders. Er war davon ausgegangen, dass Vaughn darüber Bescheid wusste, hatte eine derartige Entwicklung selbst aber nicht erwartet. Vermutlich hätte er es sollen, immerhin hatten auch die Klingonen und die Romulaner bei ihren jeweiligen Friedensverträgen auf eine solche Präsenz bestanden.


  Dennoch hätte Vaughn vor mir und dem Colonel nicht davon sprechen dürfen. Und er wirkt geradezu begeistert, sie zu treffen.


  »Wenn Sie nicht mit der Einsatzgruppe gesprochen haben, wissen Sie wohl auch nicht von unserem Jem'Hadar-Soldaten«, sagte Kira.


  »Ich … Verzeihen Sie. Möchten die Herren vielleicht etwas essen oder trinken? Sehen Sie mir meine Manieren bitte nach, der Tag war lang.«


  Vaughn nahm das Angebot gerne im Namen beider an. »Was immer wir tun, bringt die Einsatzgruppe ja doch nicht schneller her«, sagte er jovial. »Ich glaube, wir haben die Zeit dafür … aber lassen Sie uns stattdessen einen Spaziergang machen. Ich habe so viel über Ihre Station gehört, dass ich sie mir gerne ansehen würde.« Er sah zu Picard. »Vorausgesetzt, es macht Ihnen nichts aus, Captain.«


  »Absolut nicht«, sagte Picard. »Gestatten Sie mir einfach, mich Ihnen in ein paar Augenblicken anzuschließen. Ich muss noch ein paar Anweisungen mit meinem Führungsstab besprechen.«


  »Natürlich, Captain. Commander, möchten Sie das Promenadendeck sehen?«, fragte Kira. »Dort könnten wir spazieren gehen.«


  »Nennen Sie mich Elias.« Vaughn folgte ihr aus der Schleuse.


  


  »Und erzählen Sie mir von diesem Jem'Hadar.«


  Erst als sie gegangen waren und er sich wieder auf der Brücke der Enterprise befand, fiel Picard auf, dass Vaughn den Drehkörper mit keinem Wort erwähnt hatte. Und er selbst ebenso wenig. Unter den Umständen war das wohl verständlich. Die Kenntnis vom Angriff der Jem'Hadar und der im Anflug befindlichen Einsatztruppe war ein ziemlicher Schock gewesen und überschattete das weitaus gerin-gerwertige Ereignis der Wiederentdeckung des Drehkörpers der Erinnerung.


  Picard besprach den Urlaubsplan der Besatzung mit Counselor Troi und merkte, wie er immer unruhiger auf Wills Bericht wartete.


  Er wollte sich Kira und Vaughn anschließen und nicht verpassen, wie Kira reagierte, wenn sie von dem Drehkörper erfuhr. Nach dem Schicksal der Aldebaran tat es sicher gut, etwas Positives zu sehen.


  Ezri hatte ihre Unterlagen über das Gespräch mit Kitana'klan fast fertig, als Kira anrief und sie auf das Promenadendeck bat. Allem Anschein nach hatte die Station einen Gast, der etwas über die Entwicklungen bei den Jem'Hadar wusste und sie treffen wollte.


  Ezri eilte durch die äußeren Stationsringe, merkte aber, dass sie ihr Tempo verlangsamte, je näher sie der Hauptebene kam. Der Turbolift brachte sie bis kurz vor die Krankenstation, und als sie ausstieg, sah sie nachdenklich dort hinüber.


  Julian bereitete ihr ein wenig Sorge. Hatte sie ihn verletzt, als sie darum bat, ein wenig langsamer vorzugehen? Seltsam; sie erinnerte sich daran, dass Jadzia ihm kurz nach ihrer ersten Begegnung gesagt hatte, verbundene Trill gingen romantischen Beziehungen meist aus dem Weg. Und das war nur halb im Scherz gewesen. Zwar galt es nicht als verpönt, doch herrschte unter den Verbundenen die Meinung vor, eine zu intensive Beschäftigung mit anderen Personen könne von der Erreichung des eigenen Potenzials ablenken. Ezri wusste das, und dennoch war ihr, als beginne sie nun erst, es wirklich zu verstehen …


  Julian trat aus der Krankenstation, ein Medikit über die Schulter gehängt. Als er aufblickte und ihrer gewahr wurde, zögerte er kaum. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Überraschung zu einer Art Herzlichkeit, während er näher kam. Sie kannte ihn zu gut, um darauf hereinzufallen.


  »Hallo Ezri.« Höflich. Froh sie zu sehen, und dennoch voll unbewusster Steifheit. Er machte keinerlei Anstalten, sie zu berühren.


  »Hi«, sagte sie, hielt die Arme an den Seiten und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte ihn beruhigen, ihm versichern, dass sie alle Zeit der Welt hatten und sich die Dinge schon zum Besten wenden würden. Doch das hätte bedeutet, über seine Gefühle zu urteilen. Sie hatte ihn um Raum und Geduld gebeten, und er hatte ihr beides gegeben. Wenn sie sich nun seiner annahm, würde das nur zu Missverständnissen führen. Es wäre nicht richtig, schließlich war sie die Ursache seines Leidens.


  Julian sah aus, als verstand er das. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Kitana'klan«, sagte er schnell, »um sein Ketracel-White aufzufüllen. Hattest du nicht heute eine Sitzung mit ihm?«


  »Bis gerade eben«, antwortete sie, dankbar über das unverfängliche Thema. »Er ist unverändert. Fakten ohne Deutung. Entweder will oder kann er seinen Situationen keine Bedeutung abgewinnen


  … Er beharrt darauf, dass ihn Odo als Beobachter geschickt habe und will sich weiterhin an unsere Restriktionen halten, bis wir gelernt haben, ihm zu trauen.«


  »Und wohin willst du jetzt?«, fragte Julian. »Vielleicht bringt es was, wenn du ihn beim Umgang mit jemand anderem beobachtest


  …«


  »Kira bat mich, sie auf der östlichen Plattform zu treffen. Sie meinte, jemand von der Enterprise könne vielleicht Licht auf die Sache mit Kitana'klan werfen. Vielleicht folgst du besser mir.«


  »Geht nicht«, sagte er lächelnd und sah ihr gerade lang genug in die Augen, dass sie sich daran erinnerte, wie hübsch die seinen waren. Immer neugierig, immer beobachtend. »Ich möchte nicht, dass unser Gast Entzugserscheinungen hat, wenn ich bei ihm auftauche.«


  Sie erwiderte das Lächeln, und bevor sie wusste, wie sie die Unterhaltung beenden sollte, kam er ihr dazwischen.


  


  »Na dann lege ich besser los«, sagte er. »Hör doch mal nach, ob Kiras Bekannter nicht später in der Krankenstation vorbeischauen und mich informieren möchte.«


  »Alles klar«, sagte sie, und dann war er fort, schritt schnell von dannen. Ezri atmete tief durch, wandte sich um und schloss sich dem Strom der Personen auf dem Promenadendeck an. Abermals sagte sie sich, dass ihr Entschluss richtig war – für sie beide. Jeder veränderte sich, das geschah ständig. So sehr sie ihn auch liebte, durchlebte sie doch gerade eine große Wandlung. Da konnte sie ihm einfach nicht die Aufmerksamkeit geben, die er wollte … und sie fürchtete, ihn dadurch letzten Endes sehr zu verletzen. Was in ihrem Schlafzimmer geschehen war, war ein Unfall gewesen. Möglich, dass sie schlecht reagiert hatte, doch seine Reaktion hatte sie auch verletzt. Wie würde er sich verhalten, falls das wieder geschah? Sie war kein Mensch, und sie hatte nicht vor, sich selbst einzuschränken, indem sie Julian zuliebe so tat.


  All das beweist nur, dass ich viel zu viel Zeit damit verschwende, mich durch ihn ablenken zu lassen, durch uns. Eigentlich sollte ich darüber nachdenken, dass …


  »Ezri!«


  Sie sah in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, und erblickte Kira neben Jean-Luc Picard und … Elias Vaughn. Ausgerechnet Vaughn! Lebte der immer noch? Er war viel älter geworden, aber unverkennbar. Sie hatte nicht erwartet, ihm jemals wieder zu begegnen. Zumindest, so dachte sie, während sie sich ihnen näherte, war sie nun nicht mehr abgelenkt.


  »Lieutenant Ezri Dax, Captain Jean-Luc Picard«, sagte Kira und bog um eine Ecke, damit sie den Fußgängern nicht im Weg standen.


  »Und Commander Elias Vaughn. Lieutenant Dax ist unser Counselor und hat mit Kitana'klan gearbeitet.«


  Picard lächelte und reichte ihr die Hand. Jadzia hatte ihn, trotz ihrer Meinung über ihn, attraktiv gefunden und Ezri sah den Grund dafür. Er hatte eine starke Präsenz, die zu seinen wie gemeißelt wirkenden Zügen und seiner natürlichen, eloquenten Art passte. »Ich glaube mich zu erinnern, Dax bei meinem letzten Besuch begegnet zu sein. Und … ich hoffe, ich formuliere das korrekt … waren Sie nicht auch Curzon Dax?«


  »Das ist richtig«, antwortete sie. Elias wirkte nicht im Geringsten überrascht. Entweder hatte er es bereits gewusst, oder er war bedeutend besser darin geworden, seine Gefühle zu verbergen.


  Ezri ergriff Picards Hand mit wachsendem Unbehagen. Sie wusste, dass Benjamin seinen Frieden mit ihm gemacht hatte und es ohnehin nicht Picards Schuld gewesen war … Doch Locutus von Borg war für Jennifer Siskos Tod verantwortlich gewesen, Jakes Mutter und Benjamins erster Ehefrau. Sowohl Curzon als auch Jadzia hatten gesehen, was das mit Ben und Jake gemacht hatte. »Es ist gut, Sie wiederzusehen, Sir.«


  »Dax«, sagte Vaughn lächelnd. »Es ist lange her.« Seine Hand war warm und ihr Griff so fest, wie Curzon ihn in Erinnerung gehabt hatte.


  »Da haben Sie recht«, stimmte Ezri zu.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass Kira und Picard sie beobachteten.


  »Kennen Sie sich etwa?«, fragte Kira.


  Ezri nickte und überließ die Antwort Vaughn. Immerhin hatte er das Thema angeschnitten, also war er offensichtlich auch für Rückfragen gewappnet.


  »Ist eine lange Geschichte«, sagte er schlicht, und Ezri nickte. Das reichte ihr völlig. Für einen Menschen, der mittlerweile wohl hundert sein musste, sah er gut aus, wie sie fand. Nach wie vor voller Leben.


  »Commander Vaughn scheint über das Wissen der Sternenflotte bezüglich der Jem'Hadar informiert zu sein«, sagte Kira. »Er berichtete mir gerade von einer neuen Studie über Anzeichen von persönlicher Identität, als mir einfiel, dass Sie sich das besser auch anhören sollten.«


  Ezri nickte. Was kümmerte es sie, dass die Sternenflotte keine solche Studie unternommen hatte – zumindest nicht offiziell? Den Großteil der letzten zwei Tage hatte sie damit verbracht, alles zu diesem Thema zu lesen, was sie finden konnte, angefangen mit den Forschungsunterlagen der Flotte. Diese beinhalteten auch Zusam-menfassungen gerade in der Prüfung befindlicher Hypothesen, und keine von ihnen befasste sich mit psycho-soziologischen Studien über Individualität.


  Vaughn ist und bleibt Vaughn …


  Immer noch das alte Rätsel, wie es schien. Und doch hatte er sich verändert. Er wirkte größer, geistig und körperlich, wobei Letzteres darauf zurückzuführen sein dürfte, dass Ezri die bisher kleinste Dax-Wirtin war. Julian hielt das für witzig, dabei hatte der Wechsel der Körpergröße immense Auswirkungen auf die Wahrnehmung einer Person. Es war schon immer seltsam gewesen, die gleichen Leute mit buchstäblich neuen Augen zu sehen – erst recht, wenn seitdem mehr als eine Lebensspanne vergangen war.


  »Es ist einfach, die Jem'Hadar falsch einzuschätzen«, sagte Vaughn auf Kiras Stichwort hin. »Weil sie zum Kampf und zum Gehorsam gezüchtet werden, gehen die meisten davon aus, dass sie alle iden-tisch sind: tumb und allein von ihrem Zuchtinstinkt angetrieben.


  Tatsächlich aber stellt sich allmählich heraus, dass sie sich nicht einmal ähneln. Ihr ganzer Sozialstatus basiert sogar auf den Stärken des Einzelnen, gemessen anhand seiner Taten und Entscheidungen. Ihre erfolgreichsten Anführer sind wahre Meister darin, diese Qualitäten an ihren Männern zu erkennen.«


  »Gilt dieser Status denn als zugewiesen, oder wird er erarbeitet?«, fragte Ezri. Dies war das soziologische Äquivalent von »Natur oder Erziehung«, und die angedeutete Komplexität des Charakters der jem'Hadar begann sie zu faszinieren.


  »Sowohl als auch«, sagte Vaughn. »Insbesondere bei den älteren Vertretern der Spezies, von denen es verständlicherweise aber nur wenige gibt, gehen wir auch von charakterlicher Entwicklung aus.


  Es gibt sogar Anzeichen dafür, dass der Bedarf an Ketracel-White mit den Jahren nachlässt. Zwar ist das bisher nur eine Theorie, doch ergaben Autopsien an mindestens zehn Jahre alten Jem'Hadar, dass einige von ihnen selbst kleinere Mengen dieses Enzyms produziert haben könnten. Das ist bisher nicht erwiesen oder gewiss. Momentan vermutet man, es mit einer Altersmutation zu tun zu haben, wenngleich es sich auch schlicht um fehlerhaftes Genmaterial handeln könnte und der Fehler seitdem ausgebessert wurde.«


  Goran'agar – der, dem Julian auf Bopak III hatte helfen wollen –


  war nicht jünger als sieben oder acht gewesen. Julian war immer noch fest davon überzeugt, dass Goran'agar durch seine Abkehr vom White weniger gewaltbereit geworden war. Dann waren da Omet'iklan und Remata'klan gewesen … Jadzia hatte beide genau beobachten können. Sie hatten disziplinierter und besonnener als die meisten Jem'Hadar-Soldaten gewirkt. Und sie schienen, wie auch Goran'agar, mit der »Ordnung der Dinge« unzufrieden gewesen zu sein. Der Gedanke war ernüchternd. Falls Vaughns Theorie zutraf, hieß das, dass die Chancen eines Jem'Hadar, seine genetische Programmierung zumindest ansatzweise zu überwinden, im Alter zunahmen.


  Aber Kitana'klan ist nicht einmal drei … Wenn es stimmt, dass einige alte Jem'Hadar kein Ketracel-White benötigen, würde das Dominion davon wissen … Und wenn das Alter tatsächlich eine Rolle spielt, warum sollte Odo dann einen so jungen Kandidaten auswählen?


  »Hatten Sie persönlich bereits mit Jem'Hadar zu tun?«, fragte Kira.


  »Mit ein paar«, antwortete Vaughn. »Genug, um zu wissen, dass Ihr Wechselbalg-Kollege, falls er diesen Soldaten tatsächlich aus den genannten Gründen ausgesucht hat, nicht willkürlich vorgegangen sein wird. Vielleicht repräsentiert er einen idealen Jem'Hadar-Typus


  … Wäre es machbar, dass ich mit ihm sprechen kann?«


  Kira blickte zu Ezri, die nickte. Es konnte sicherlich nicht schaden.


  »Lieutenant, Commander Vaughn wird einige Zeit bei uns verbringen, während er auf seinen nächsten Auftrag wartet. Würden Sie sich darum kümmern, dass ihm ein Quartier zugewiesen wird, und ihn dann zu Kitana'klan führen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Ezri. »Werden Sie uns begleiten, Captain?«


  Picard schüttelte den Kopf. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie könnten mir den Weg zu einem der bajoranischen Schreine zeigen, die es auf der Station gibt«, sagte er zu Kira gewandt und warf Vaughn einen Blick zu. »Soweit ich weiß, bewahrt man dort Drehkörper auf.«


  


  »Eine hervorragende Idee«, sagte Vaughn und nickte Picard zu, bevor er sich wieder Kira widmete. »Colonel, ich hoffe, wir haben später noch Gelegenheit, Zeit miteinander zu verbringen. Ich würde Ihnen gern einige Fragen bezüglich der bajoranischen Religion stellen, sofern es Ihnen nichts ausmacht, das Thema mit mir zu diskutieren.«


  »Absolut nicht«, sagte Kira, und Ezri glaubte, einen leicht schrillen Unterton in ihrer Stimme zu hören, eine Steifheit in ihrem Lächeln zu erkennen. »Es wäre mir ein Vergnügen.«


  Sie brachen auf, und Ezri begleitete Vaughn zu den Quartieren im Habitatring, die für Gastoffiziere bereitstanden. Schon seltsam, wie klein ihre Ecke des Universums nach ein paar Jahrhunderten doch wirkte. In Dax' Existenz schienen immer wieder die gleichen Gesichter aufzutauchen. Vielleicht traf es wirklich zu, dass das Schicksal oder ein höheres Wesen steuerte, wer zu wem geführt wurde.


  Ezri fragte sich, ob sie auf ihrem Weg Julian begegnen würden. Sie hatte acht Leben voller Liebe, Verlust und Veränderung durchlebt.


  Wie konnte es da sein, dass sie ihn schon jetzt vermisste?


  Julian vermisste sie schon jetzt, war aber schlau genug, sich mental zur Ordnung zu rufen, als er an Kitana'klans Frachtraum ankam.


  Bisher hatte sich der Jem'Hadar nicht bedrohlich verhalten, doch Julian wollte kein Risiko eingehen. Er bat die beiden diensthabenden Sicherheitsoffiziere, ihn nach drinnen zu begleiten. Einer blieb an der Tür, der andere an Julians Seite – und ihre Phaser blieben auf Kitana'klan gerichtet.


  Der Soldat stand im hinteren Winkel des Raumes. Als er Bashir eintreten sah, kam er näher – langsam genug, um nicht gefährlich zu wirken.


  »Kitana'klan, ich bin Dr. Bashir.« Vergeblich suchte Julian im Gesicht des Jem'Hadar nach einer emotionalen Regung. »Wir sind uns gestern kurz begegnet. Ich habe Sie untersucht.«


  »Sie waren mit am Tisch«, bestätigte Kitana'klan. »Als mich der Andorianer enttarnte.«


  


  »Das ist korrekt«, sagte Julian und griff betont vorsichtig in seine Tasche. »Ich bringe Ihnen eine neue Patrone voll White. Wenn es Ihnen recht ist, würde ich Sie gerne auf Veränderungen in Ihrem Me-tabolismus scannen, während Ihr Körper das Enzym erhält.«


  »Ich habe keine Einwände«, polterte der Soldat und ging langsam vor Julian und dem Wachmann, Militärsergeant Cryan, auf die Knie.


  Devro stand an der Tür. Julian bereitete seinen Trikorder vor, während Cryan mit gezücktem Phaser hinter den knienden Jem'Hadar trat.


  Kitana'klan zog am Kragen seiner steifen Montur und offenbarte eine kleine Röhre. Er löste die alte Patrone. Julian reichte ihm eine neue und fragte sich gerade, ob er in seinen Scanergebnissen einen gewissen Stressfaktor berücksichtigen sollte …


  … da flog er schon hinterrücks fort! Alles geschah so schnell, dass Julian es ohne seine verbesserte Sinneswahrnehmung kaum mitbekommen hätte.


  Kitana'klan hatte die frische Patrone gepackt und sich dann zu Boden fallen lassen, gleichzeitig um sich schlagend und tretend. Noch bevor er aufprallte, hatte er sowohl den Wachmann als auch Julian überwältigt.


  Ein Fehlschuss aus Devros Phaser, von der Tür. Der Finger des ängstlichen Corporals war am Abzug abgerutscht. Dann das Ge-räusch zweier White-Patronen, die mit unglaublicher Geschwindigkeit auf Haut prallten – plonk, plonk. Sie trafen Devro an der rechten Schläfe, wobei die leere weniger laut aufschlug. Devro fiel …


  … und erst jetzt kam der Schmerz. Zwei Sekunden waren vergangen, und Julian hatte seinen eigenen Sturz nicht aufhalten können.


  Kitana'klan war über ihm, zerrte an seinem Uniformoberteil. Unmittelbare, rohe Pein, als sich scharfkantige Glasscherben tief, so tief in Bashirs Leib bohrten und Muskelfasern zertrennten.


  Mit einer Hand wehrte er sich gegen das spöttisch lächelnde Monster, mit der anderen suchte er nach seinem Kommunikator –


  und fand ihn nicht! Sein Herz raste. Seine rechte Schulter brannte, und er blutete stark. Brust und Nacken waren klebrig feucht, und ein metallischer Geruch lag in der Luft.


  


  Kitana'klan schlug zu, und sein Hieb an die Schläfe ließ Julian Sterne sehen. Die folgenden und nicht minder schmerzhaften Treffer nahm er nur verschwommen wahr, wie im Halbschlaf. Irgendwann ging der Soldat fort, und Julian öffnete die Augen. Blut schwamm in ihnen.


  Er konzentrierte sich. Bevor er seine Verletzungen behandeln konnte, musste er sich ihrer bewusst werden. Er fühlte sich schwach und träge, war unfassbar erschöpft, und seine Sinne versorgten ihn nicht mit genügend Informationen. Sein rechter Arm wurde allmählich taub, und sein Schlüsselbein musste gebrochen sein, denn er konnte das Knistern fühlen. Er hatte viel Blut verloren.


  Vielleicht ist die Arteria subclavia gerissen. Zwei Minuten noch, schätzte Julian, dann dürfte er verblutet sein. Sofern er seiner eigenen Diagnose vertrauen wollte.


  Mühsam drehte er seinen Kopf zur Seite, und da lag sein Medikit, keinen Meter entfernt. Konzentrier dich, fokussiere deinen Geist. In der Tasche befand sich ein Kauterisierungspflaster, er hatte immer eins dabei. Es würde ihm ein paar Sekunden mehr geben, sofern kein Hämothorax vorlag. Ohne ein medizinisches Team an seiner Seite würde er fraglos sterben, falls seine Pleura gerissen war.


  Julian wollte gerade nach der Tasche greifen, als sie verschwand, weggetreten von Stiefeln, die nun in sein schwankendes Sichtfeld kamen. Er dachte daran, zumindest Druck auf die Wunde auszuü-


  ben, konnte seine Hände aber nicht mehr spüren. Es war egal. Blutete er eben aus …


  Blut spritzte, wurde dunkler, und verlief zu einem See aus Schwärze. Sein Gehirn verdorrte; er würde das Bewusstsein verlieren und sterben – doch die Erkenntnis wirkte auf einmal uninteressant, fremd … Stattdessen dachte er an Ezri. Wie gern er sie noch ein letztes Mal gesehen hätte. Ihr Gesicht schwebte vor seinem geistigen Auge und erfüllte ihn mit Trauer. Dann dachte er an Kukalaka, seinen Teddybären aus Kindertagen. Und danach dachte er gar nicht mehr.


  


  Kapitel 9


  Kira wunderte sich, hatte sie Picard doch deutlich einschüchternder in Erinnerung gehabt. Vielleicht lag es aber auch am offensichtlichen Respekt, mit dem er Vedek Capril und dem Drehkörper begegnete.


  Der Drehkörper der Kontemplation befand sich nun in einem vom Schrein abgetrennten Zimmer, und Picard, der gestanden hatte, ein Interesse für bajoranische Artefakte zu besitzen, hatte in nahezu ehrfürchtigem Tonfall darum gebeten, ihn sehen zu dürfen.


  Vedek Capril ließ sie allein, und Kira sah zu, wie Picard um die auf einem Tisch stehende Lade schritt. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, beugte er sich vor und betrachtete jedes Detail der Schnitzereien. Er hatte die Lade bereits früher gesehen, das wusste sie. Und doch lag in seinem Gesicht kein Anzeichen dafür.


  Sein Blick war klar und das leichte Lächeln auf seinen Lippen offensichtlich einer aufrichtigen Faszination geschuldet. Die wenigen Fragen, die er stellte, machten deutlich, dass er über die Entdeckung der Drehkörper genauso viel wusste wie die meisten Bajoraner.


  Nachdem er seine Untersuchung der Lade beendet hatte, richtete er sich auf und zog sein Uniformoberteil gerade. Er lächelte. »Colonel, mir scheint, es war Schicksal, dass die Enterprise zu Ihrer Station gekommen ist.«


  Kira nickte, verwirrt über seine Wortwahl. Picards Schiff benötigte Reparaturen und Zugang zum Subraumfunk; sie war sich aber nicht sicher, ob das die Formulierung rechtfertigte. Vielleicht spielt er auf ein Treffen mit der Einsatztruppe an.


  »Dürfte ich etwas von der Enterprise herbeamen lassen, gleich hier-hin?«, fragte Picard und blickte erneut zur Lade, die ihn sichtlich faszinierte. »Eigentlich hat Commander Vaughn es entdeckt, doch ich glaube, er geht davon aus, dass ich es präsentiere. Eine Art Über-raschungsgeschenk, passend zu unserem Überraschungsbesuch.«


  Beim letzten Wort lag sein Blick wieder auf Kira. Irrte sie sich, oder grinste er unter seiner angenehm ruhigen Fassade? In seinen Augen blitzte der Schalk.


  »Selbstverständlich, Captain«, antwortete sie mit leichter Neugierde.


  Picard gab jemandem auf seinem Schiff ihre Koordinaten durch, und ein paar Sekunden später materialisierte ein kleines Objekt vor ihren Füßen. Einige Augenblicke lang glaubte Kira nicht, was sie sah, glaubte sich verguckt zu haben, doch es verschwand nicht. Es war eine Lade für eine Träne der Propheten.


  »Wir vermuten, es handelt sich um den Drehkörper der Erinnerung«, sagte Picard. Kira trat vor, streckte die Hand danach aus und wusste mit einem Mal, trotz ihrer ungläubigen Blicke, dass es der Drehkörper der Erinnerung war. Auf der Lade zogen geschwungene, geschnitzte Linien von einem zentralen Kreis nach außen, und das Bild war vertraut – jedes Kind auf Bajor hätte erkannt, dass es sich bei der Lade um den fehlenden Drehkörper handelte.


  Für einen Moment war Kira sprachlos und so voller Ehrfurcht, dass sie Picards Anwesenheit glatt vergaß. Die mystische, wunderschöne Verbindung zu den Propheten, die in jedem Drehkörper re-präsentiert wurde, war stets ein Grund zur Freude. Doch dieser, der in den frühen Tagen der Besatzung entwendet worden war und Bajor schon so lange Jahre verloren schien … Die Gewissheit, ihn wieder zu haben, war ein Segen, und er füllte Kira innerlich aus.


  »Wo haben Sie ihn her?«, fragte sie schließlich und war unfähig, die Hand von der geschlossenen Lade zu nehmen.


  »Ehrlich gesagt aus den Badlands«, antwortete Picard. »Von einem Wrack. Commander Vaughn leitete das Außenteam, von daher kann er die Umstände sicher besser beschreiben.«


  Kira riss sich zusammen. Ihre Freude und Dankbarkeit waren zu tief, um sie in Worte kleiden zu können. Trotzdem suchte sie nach einer angemessenen und diplomatischen Erwiderung auf Picards Geschenk, und Worte waren alles, was ihr dafür zur Verfügung stand.


  »Captain, erlauben Sie mir, Ihnen und Ihrer Besatzung im Namen des bajoranischen Volkes meinen Dank für Ihre Leistung auszusprechen.«


  Picard nickte, einen zutiefst zufriedenen Ausdruck auf dem Gesicht. »Gern geschehen, Colonel. Ich kann mir vorstellen, was dies für Bajor bedeutet, und bin entzückt, eine kleine Rolle bei der Rückkehr des Artefakts gespielt zu haben … wenngleich der Dank eigentlich Commander Vaughn gebührt.«


  »Ich werde ihn ausrichten«, sagte Kira. Den Blick auf die Lade gerichtet, fragte sie sich, wen sie als erstes informieren sollte, und war gleichzeitig begeistert darüber, diese Entscheidung fällen zu können. Shakaar war noch auf der Erde, dachte sie, aber vielleicht dennoch der beste …


  Als ihr Kommunikator piepte, verschlechterte sich ihre Laune umgehend. Kira trat von Picard und der wundervollen Lade weg und rechnete mit dem Schlimmsten. Was sollte ein Tag wie dieser auch sonst noch bringen? Zwar hatte sie beschlossen, ihre Erwartungen runterzuschrauben, doch wie sich herausstellte, war ein Beschluss allein noch nicht viel wert.


  Reiß dich zusammen. Du hast seit mindestens sechsundzwanzig Stunden nicht geschlafen.


  »Kira hier.«


  »Colonel, hier spricht Ro«, sagte Ro. Sie klang atemlos. »Ich habe hier ein Problem mit Vedek Yevir. Kasidy Yates ist ebenfalls anwesend und ich, äh, bitte um ihr sofortiges Erscheinen im Büro des Sicherheitsdienstes.


  Sir.«


  Nicht nur atemlos. Ro hörte sich an, als stünde sie kurz davor, jemanden umzubringen.


  »Bin unterwegs«, sagte Kira und warf Picard einen Blick zu. Ros Büro war nah, doch sie wollte den Drehkörper nicht unbewacht zu-rücklassen, und wie es schien, blieb ihr nicht die Zeit, nach Vedek Capril zu suchen, der vermutlich auf dem Heimweg war …


  Der Kerzenschrank. In der südlichen Wand des kleinen Raumes befand sich ein kaum auffallender Verschlag, in dem Ersatzkerzen auf-bewahrt wurden. Zwar war der Schrein für diesen Tag geschlossen, doch wollte Kira kein Risiko eingehen, bis sie mit einem der Vedeks hatte sprechen können.


  


  Vielleicht nachdem Yevir uns verlassen hat … Der Gedanke war nicht nett, aber ehrlich. Sie brachte ihrem alten Freund und seinen Motiven nicht mehr allzu viel Vertrauen entgegen.


  »Verzeihen Sie, Captain«, sagte Kira, »aber ich werde andernorts gebraucht. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir die Rückkehr des Drehkörpers zu einem späteren Termin verkünden?«


  Lächelnd schüttelte Picard den Kopf. »Der Drehkörper gehört Ihnen. Und ich sollte auf mein Schiff zurückkehren, um mir meine Argumente gegen den Plan der Alliierten zurecht zu legen. Zweifellos haben Sie genug zu tun, auch ohne für mich den Fremdenführer spielen zu müssen.«


  Kira bat Picard, den Verschlag für sie zu öffnen, hob die Lade vorsichtig an und setzte sie auf einem Regalbrett ab. Dort würde sie sicher sein. Hätten die Propheten nicht gewollt, dass sie nach Bajor zurückfand, wäre sie gar nicht da.


  Kira schlug vor, gemeinsam zum Sicherheitsbüro zu gehen, da dieses direkt gegenüber einem Turbolift lag. Auf Picards Nicken hin traten sie auf die Promenade hinaus. Kira dachte nicht nach, setzte nur einen Fuß vor den anderen, ging von diesem zum nächsten Ereignis. Die Propheten wussten, dass sie innerlich wegen des heimge-kehrten Drehkörpers jubilierte, doch sie musste sich um die Station kümmern. Der Gedanke, dass Ro Vedek Yevir erstechen könnte, wog da einfach schwerer als ihre eigene Begeisterung.


  Die Situation war kritisch und wurde vermutlich noch schlechter.


  Sobald sie erkannt hatte, dass man Yevir keine Vorschriften machen konnte, hatte Ro nach Kira gerufen und danach den Mund gehalten.


  Sollte er doch die Luft verpesten. Captain Yates war nur wenige Sekunden nach dem Vedek eingetroffen und hatte ihre Unterhaltung schweigend, mit ausdruckslosem Gesicht und verschränkten Armen beobachtet. Als er seinen Monolog begann, drehte sie sich weg.


  Beeilen Sie sich, Kira, dachte Ro gequält und unterdrückte den Wunsch, das Büro zu verlassen, sowie den noch stärkeren, loszu-brüllen. Yevir war genau die Sorte Mann, die sie nicht ausstehen konnte: derart davon überzeugt, im Recht zu sein, dass er glaubte, das gesamte Universum auf seiner Seite zu haben.


  »… schlimmer als bösartig. Es war unmoralisch und kriminell«, sagte er gerade, gleichzeitig ruhig und zutiefst erbost, jedes Wort eine offene Drohung. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie umgehend des Dienstes enthoben und der Obhut des Militärs überstellt werden. Und ich kann nur hoffen, dass Sie am Ende die Liebe der Propheten finden und um Vergebung für Ihre Taten bitten können …«


  Wo steckt sie? Ro blickte an Yevir vorbei und …


  Oh.


  Yevir sprach noch immer, aber Ro hörte ihn nicht. Keine zwei Schritte vor ihrem Büro stand Jean-Luc Picard. Kira war neben ihm, doch das schien mit einem Mal unbedeutend. Ich wusste, dass ein Raumschiff angedockt hat. Aber nicht, dass es ihres war …


  Picard, der ihr einstmals vertraute. Dem sie ihr Wort gegeben hatte. Dieses Versprechen hatte sie gebrochen und ihn seitdem nicht mehr gesehen, sich in all den Jahren jedoch mehrmals gewünscht, die Dinge wären anders verlaufen. Ungeachtet der Notwendigkeit ihrer Handlungen wusste sie, dass sie ihn enttäuscht hatte, und genau darin bestand die schlimmste Konsequenz ihres Handelns: Sie hatte Captain Picard enttäuscht. Intensive Emotionen wallten in ihr auf.


  Als sie ein Kind gewesen war, war ihr Vater tragisch verstorben, und Ro wusste nicht, was das mit Picard zu tun haben sollte. Alles, was sie wusste, war, dass sie sich Picards Respekt wünschte. Immer schon.


  Der Captain schaute an Kira vorbei, runzelte die Stirn, sah zu Ro


  … und sein Blick, der scharf wie Klingen schien, traf den ihren, studierte sie. Yevir schilderte ihr unbeirrt, in wie viel Ärger sie stecke.


  Kira hatte sich von Picard weggedreht und hielt auf die Bürotür zu.


  Ro aber war wie festgefroren, spürte Scham in sich aufsteigen und hoffte, man sähe sie ihr nicht an. Wie viele Jahre war das nun her?


  Genug um sie vergessen zu lassen, wie hart es war, in seinem kriti-schen Blick zu stehen. Zu wissen, dass du gerade eingeschätzt und für ungenügend befunden wirst …


  


  Picard hielt ihrem Blick noch einen Moment stand, drehte sich dann um und ging zum Turbolift. Er sah nicht zurück.


  Großartig, dachte sie trotzig und voller Sarkasmus. Das ist ja wunderbar, eine echte Erfahrung. Ich brauchte eine Erinnerung daran, dass ich nirgendwo rein passe, nirgends genügen kann …


  Als Kira das Büro betrat, wandte Yevir seine Aufmerksamkeit sofort ihr zu. Er verlangte Ros Entlassung und schwerwiegende Diszi-plinarmaßnahmen. Die arme Captain Yates wirkte, als würde ihr bald schlecht.


  Kira würdigte Yevir keines Blickes und sah stattdessen zu Ro. »Bericht, Lieutenant.«


  »Colonel, wie es scheint, hat jemand mit Zugang zur Übersetzung von Istanis Buch diese vor dreieinhalb Stunden in voller Länge ins bajoranische Komm-Netz hochgeladen. Aus jeder Provinz treffen Berichte und Rückfragen auf der Station ein.«


  Kasidy sah Kira flehend an. »Gerade rief mich das Handelsminis-terium an und fragte, ob es eine Erklärung veröffentlichen dürfe, laut der ich die Prophezeiungen für falsch erachte. Es heißt dort, man habe allein während der letzten Stunde über eintausend Anfra-gen von Personen erhalten, die mit mir sprechen wollen.« Kasidy senkte ihre Stimme, doch Ro hörte sie nach wie vor. »Nerys, ich will mich nicht damit auseinandersetzen. Nicht jetzt.«


  Kira nahm ihre Hand, drückte sie und sah in ihre Augen. »Alles wird gut, Kas.«


  »Ich wüsste nicht, warum du so etwas sagen solltest«, fuhr Yevir fort. Er schaffte es immer noch, seine Stimme ruhig und seine Fassade des wütenden Opfers aufrecht zu erhalten. Vielleicht empfand er tatsächlich so. Letztlich, fand Ro, machte es wohl keinen Unterschied. Fanatisch blieb fanatisch.


  »Ungeachtet aller moralischen Begleitaspekte wurde absichtlich eine Krise herbeigeführt. Und warum? Weil eine offenkundige Geg-nerin der Vedekversammlung Zugriff auf sensibles Material erhalten hat«, sagte Yevir. »Sie nutzte ihre Position, um ihre eigene Into-leranz zu verbreiten, und dachte nicht daran, was dies für ihre Mitbürger bedeutete.«


  


  Während er sprach, lag sein anklagender Blick auf Ro. Sie beschloss, diese Party nun zu beenden – bestenfalls mit einer Entschuldigung von Yevir. Zwar hatte es sie aus dem Rhythmus gebracht, Picard zu sehen, doch blieb Ro überzeugt, dass Kira ihr eher Glauben schenkte als Yevir. Ro wusste, wie sie auf die meisten Personen wirkte, aber selbst ihre Gegner wussten, dass sie ehrlich war. Sie hatte Kira nie belogen.


  »Colonel, das habe ich definitiv nicht getan!«, sagte Ro. »Vedek Yevir irrt sich. Ich habe die Übersetzung des Buches nicht mehr gesehen, seit wir uns heute Nachmittag in Ihrem Büro trafen, und ich hatte nichts mit ihrer Veröffentlichung im bajoranischen Kommuni-kationsnetzwerk zu tun.«


  Yevir lächelte knapp und scheinheilig. »Die Worte einer Ungläubigen sind nicht mehr wert als eine Lüge.«


  »Bitte bezeichnen Sie mich nicht als Lügnerin«, sagte Ro. Es ermü-


  dete sie, ihm zuzuhören.


  »Das habe ich nicht, Kind. Ich verstehe nur nicht, warum Sie es nicht einfach zugeben«, sagte Yevir. »Sie sind die Einzige hier, die einen Grund hätte. Das verächtliche Buch unterstrich Ihre kruden Überzeugungen, und Sie ertrugen es einfach nicht mehr, allein zu sein, richtig? Als Ungläubige aus einer Welt voller Spiritualität …«


  Kira nickte, das Gesicht ausdruckslos. Als Yevir Atem holte, unterbrach sie ihn jedoch schnell. Zum ersten Mal sah sie ihm direkt ins Gesicht.


  »Ich war's«, sagte Kira. »Ich habe Ohalus Buch hochgeladen.«


  Der Vedek schloss den Mund und Ro spürte, dass ihr eigener weit offen stand.


  Kasidy glaubte ihr kein Wort. Alle starrten sie an, und Kas sah ihre eigenen Gefühle in ihren Gesichtern gespiegelt. Ro hatte die Augen ungläubig aufgerissen, und Yevir sah aus, als habe man ihn über den Haufen gerannt.


  »Du scherzt«, sagte er. Irgendwie kam er ihr kleiner vor.


  Kiras Kinn stand vor, ihr Kopf war hoch erhoben. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Du hast mich gefragt, was meiner Ansicht nach mit Bajor geschehe, falls das Buch öffentlich gemacht würde. Ich beschäftigte mich ausgiebig mit dem Aspekt und kam zu dem Schluss, dass dir das Bajor, das ich kenne, gar nicht vertraut ist.«


  Yevir war der Inbegriff verletzter Verwirrung. »Nerys, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


  »Die Bajoraner sind keine Kinder«, erklärte Kira. »Sie brauchen niemanden, der für sie Zensor spielt. Und um ehrlich zu sein, Vedek, überrascht und widert es mich ein wenig an, dass die Versammlung genau dies zu tun versucht. Diese Bevormundung … Mir scheint, ihr glaubt gar nicht, dass der bajoranische Glaube stark genug ist, auch eine abweichende Theorie zu tolerieren.«


  »Und so reagierst du?«, fragte Yevir. »Indem du dem Volk blasphemische und abartige Texte in die Häuser schickst, als handele es sich um … um eine Art Test?«


  Kira zögerte nicht. Sie war wütend, wirkte aber gefasst. »Selbst wenn – warum bist du nur so überzeugt davon, dass es ihn nicht besteht? Ich bin es leid, mich ständig fragen zu müssen, ob ich von Personen manipuliert werde, die nur vorgeben, im Namen der Propheten zu sprechen. Ich habe meine eigene Beziehung zu ihnen und traue meinem Urteilsvermögen. Egal, wie du darüber denkst, gibt dir das nicht das Recht, zu entscheiden, was gut und was schlecht für mich oder für andere ist. Du darfst über dich entscheiden, nichts weiter.


  Ich finde, hier bietet sich eine Chance. Sieh dir uns nur an! Sieben Jahre nach der Besatzung, und noch immer haben wir unsere Balance nicht gefunden. Unsere Welt wirkt auf mich, als stecke sie in einem Übergang fest. Wir rackern uns ab, die kulturelle Spiritualität von Jahrtausenden mit dem Wissenssprung des letzten Jahrhunderts in Einklang zu bringen. Und ich glaube, ein langer und kritischer Blick in den Spiegel täte uns jetzt gut. Nur so kann eine Atmosphäre kreativen Wandels entstehen. Lassen wir jeden Bajoraner neu überdenken, welchen Stellenwert die Propheten in seinem Leben einnehmen.«


  


  Yevir war fassungslos. Er fuhr sich mit der Hand durch das graue Haar und trat einen Schritt zurück. Sein Gesicht sah aus, als leide er unter Schmerzen.


  Er spielt uns nichts vor. Er glaubt wirklich, dies wäre ein Holocaust. Kas konnte seine Reaktion nachvollziehen und verstand, wie betrogen er sich fühlen musste. Und sie begriff, warum Kira es getan hatte. Es konnte kaum offenkundiger sein. Nur glauben wollte sie es nicht.


  »Ich liebe die Propheten«, sagte Kira fest, immer noch an Yevir gewandt. »Und es kümmert mich nicht, wie andere über meinen Glauben denken, denn ich kenne die Wahrheit. Die Lektüre dieses Buches bestätigte mir, dass die Liebe der Propheten auf verschiedene Weise interpretiert werden kann. Ich habe gebetet und bin überzeugt, dass dies der richtige Weg für Bajor ist. Mir wurde ein Zeichen gegeben, die Propheten unterstützen uns. Ohalus Buch gehört allen Bajoranern, Vedek. Bitte glaub an uns. Glaub daran, dass jeder sich so entfaltet, wie es die Propheten vorgesehen haben.«


  Ein Lächeln schien sich auf Ros Züge zu schleichen. Kasidy sah die Anerkennung in ihren Augen – und mit einem Mal wusste sie, was sie glauben sollte. Kira Nerys, die für sie da gewesen war, die ihr bei der Suche nach Mitarbeitern und beim Ausfüllen der Anträge für ihr neues Heim geholfen hatte, die ihr eine wahre Freundin gewesen war … Kira Nerys hatte gerade ein absolutes Chaos erzeugt, und Kas und das Baby standen mitten drin. Und sie hatte es mit Absicht getan.


  Öffentliche Auseinandersetzungen waren ihr zuwider, doch es nutzte nichts. Kasidy brauchte umgehend eine Erklärung.


  »Wie konntest du mir das antun, Nerys?«, fragte sie. Endlich drehte sich Kira von Yevir weg und hielt den Kopf nicht mehr ganz so hoch erhoben. Offensichtlich war sie noch anständig genug, Scham zu empfinden – doch im Moment machte das keinen Unterschied mehr. Nicht für Kasidy.


  »Kas, es tut mir so leid«, sagte Kira. Sie sah aufrichtig aus. »Es war


  … einfach das Richtige, verstehst du? Ich musste es tun.«


  »Na, bravo. Freut mich für dich«, sagte Kasidy gepresst und verschränkte die Arme. Wieder und wieder atmete sie tief durch. Ist schon okay, Baby. Entspann dich. Eine solche Wut, wie sie sie gerade empfand, konnte nicht harmlos sein.


  »Da haben du und die Vedekversammlung also beide großspurig erklärt, wie recht ihr doch habt«, fuhr Kasidy schließlich fort. Sie verwandelte ihre Wut und ihren Schmerz in Worte und bemühte sich nach Kräften, ihren Körper davon abzuhalten, dem zerstörerischen Drang nachzugeben, der in ihr kochte. »Kann ich alles nachvollziehen. Aber ich habe dich nicht danach gefragt, wie du das tun konntest. Sondern, wie du mir das antun konntest. Doch um ehrlich zu sein, ist mir der Grund egal. All das bedeutet nämlich nur, dass ich mich verstecken muss, wenn ich den Rest meiner Schwangerschaft in Ruhe aussitzen will.«


  Kira, die sie nach wie vor beobachtete, wirkte unglücklich. Ihr Gesicht war eine einzige Entschuldigung, ein Geständnis. Irgendwie machte es das noch schlimmer. War es nicht praktisch für Nerys, dass sie eine Freundin hintergehen und sich danach deswegen grä-


  men konnte – obwohl sie die ganze Zeit gewusst haben musste, was sie tat? Kas war klar, dass sie nicht ganz fair urteilte, doch unter den Umständen stand ihr das zu, fand sie.


  Sie blickte zu Yevir, der buchstäblich händeringend dastand und seine Gedanken im Gesicht offen zur Schau trug. Die Mutter des Kindes des Abgesandten ist unglücklich, stand dort. Oh, was soll ich nur tun?


  Ruhig. Atme.


  »Es tut mir leid, aber das ist nicht okay«, sagte Kas langsam, zu sich genauso wie zu Kira und Yevir. Und je mehr sie redete, desto schneller sprudelte es aus ihr heraus. »Wenn das der Stand der Dinge ist, kann ich nicht hierbleiben. Ich bin keine religiöse Gestalt, ich habe ein Leben! Und wenn ihr glaubt, ich würde mein Kind eurem frommen Disput aussetzen, dann liegt ihr falsch. Zehntausend Bajoraner sollen sterben, damit mein Kind in den Frieden hineingeboren wird und als eine Art sakrales Wesen verehrt wird, als ein Ding?«


  Kas zog die Arme enger zusammen, löste die Muskeln aber sofort wieder. Das zweite Leben in ihr war ihr mittlerweile so selbstver-ständlich, dass sie es automatisch beschützte. Diese Situation und ihre aktuellen Prioritäten ließen ihr keine Wahl: Sie konnte diese Sache einfach nicht hinnehmen.


  »Ich werde gehen«, sagte sie ruhig. »Ich gehe so weit fort von hier, wie nur möglich. Meine Sachen sind bereits gepackt.«


  Ich könnte verschwinden. Es klang so leicht, so machbar. Einfach …


  wegfliegen und nie mehr wiederkommen.


  Schweigen folgte auf ihre Ankündigung. Alle drei Bajoraner wirkten zu Tode erschrocken, doch soweit es Kasidy betraf, kaufte sie es nur Ro auch ab. Ro war die Einzige von ihnen, die nichts falsch gemacht hatte.


  Bevor jemand etwas sagen konnte, drang die Stimme eines Mannes aus einem Komm-Lautsprecher auf Ros Tisch. Sie war tief, klar und klang äußerst angespannt.


  »Sicherheitsalarm! Der Jem'Hadar-Soldat hat mindestens zwei Personen getötet und befindet sich nicht länger in Gewahrsam. Ein Mediziner ist verwundet und benötigt dringend einen Nottransport in die Krankenstation. Dax ist bei ihm. Wir befinden uns in Frachtraum 41C oder C41. Hier spricht Commander Elias Vaughn. Bitte bestätigen.«


  Die letzten Worte waren noch nicht verklungen, da betätigte Kira schon ihren Kommunikator, ordnete den Nottransport an und eilte dann zur Tür. Kasidy hatte Mühe, ihr rechtzeitig Platz zu machen.


  Ro bestätigte die Durchsage und gab Alarm. Yevir Linjarin sah aus, als frage er sich, bei wem er sich als Nächstes beklagen sollte.


  Besorgt, verletzt und verängstigt eilte Kasidy zu ihrem Quartier und wusste genau, was sie dort tun würde: Was auch immer geschah, ihre Tage auf DS9 waren vorüber.


  


  Kapitel 10


  Ein lauerndes Monster. Schlaf und Pein und Angst. Jemand, der seinen Namen rief. Schmerz, der bis in die Knochen fuhr, ihm den eigenen Körper fremd werden ließ. Taubes Fleisch, gerade noch warm genug, um in die eisig kalte Luft hinauszuschreien.


  Aber ich bin tot.


  Das war Julians erster vollständiger Gedanke seit Langem, und sein paradoxer Inhalt erschöpfte ihn. Kitana'klan hatte ihn getötet, doch wie konnte er tot sein, wenn er sich nicht ans Sterben erinnerte? Der Schmerz war unerträglich, jeder Atemzug ein zum Gewim-mer verkommener Hilfeschrei.


  Nichts als kleine Schmerzgeräusche, und er war Teil des Schmerzes. Das Wimmern teilte das Dunkel für ihn, brachte ihn aus der Bewusstlosigkeit. Dennoch konnte er nicht denken, denken war zu viel. Angesichts einer Welt aus Leid hatte er Angst, sich gänzlich zu verlieren, wenn er …


  Dann war Ezri da. Sanfte Worte erklärten ihm, dass er verletzt und auf dem Weg zur Krankenstation war. Er konnte sie nicht sehen, wusste nicht, ob sie ihn berührte, doch ihre Stimme reichte aus. Sie war klar und fest, und sie sagte ihm, dass sie ihn liebte. Noch bevor sie verklang, war Julian eingeschlafen. Er fürchtete sich nicht.


  Vaughn hätte Alarm geben sollen, sobald er bemerkt hatte, dass vor der Tür keine Wachen postiert waren. Weder er noch Dax waren bewaffnet und hätten keine Chance, wenn es im Frachtraum Ärger mit Kitana'klan gab. Nicht einmal ansatzweise.


  Doch sein Instinkt sagte ihm, dass der Jem'Hadar entkommen war, und Vaughn verschwendete keinen Gedanken ans Protokoll. Auf ein knappes Nicken von Dax hin traten sie durch den unverschlosse-nen Eingang, und er ging voraus.


  


  Einmal im Inneren des Frachtraumes, ließ Vaughn die Szene auf sich wirken und verzichtete auf kein Detail, das ihm helfen mochte, die Lage einzuschätzen. Es roch nach verschmortem Material und Blut, nach Phaserfeuer und freiliegendem Dämmstoff. Blutspritzer klebten an der Innenseite der Tür, und eine verschmierte Spur führ-te von dort zum ersten Leichnam, einem Corporal des bajoranischen Militärs. Jung. Nach der Lache zu urteilen, in der er lag, war sein Körper bewegt und der Hals danach aufgeschlitzt worden.


  Einige Schritte entfernt, auf elf Uhr, ein weiterer junger Mann, Lieutenant der medizinischen Abteilung der Sternenflotte. Lebend, aber in schlechter Verfassung. Die Brust von tiefen Kratzern gezeichnet und ein Kauterisierungspflaster am Hals. Neben ihm lag ein Medikit im Blut des Arztes.


  Drittes Opfer: ein Sergeant des bajoranischen Militärs, nicht weit vom Doktor entfernt. Ebenfalls noch ein Kind. Sein Kopf war so bi-zarr verdreht worden, dass er nur tot sein konnte.


  Binnen weniger Sekunden wusste Vaughn alles, was er brauchte, um zu handeln. Er trat zurück zur Tür und schlug auf die Komm-Konsole, während Dax zu dem Überlebenden eilte, sich neben ihn kniete und zum Medikit griff.


  Schnell gab Vaughn die wichtigsten Fakten durch. Als Dax und der verwundete Arzt im funkelnden Licht des Transporterstrahls verschwanden, bemerkte er einen auf dem Boden liegenden Trikorder. Eine Lieutenant Ro meldete sich, bestätigte seine Angaben und wies ihn an, die Situation bestmöglich zu meistern. Colonel Kira und ein Sicherheitsteam seien bereits unterwegs.


  DS9 hatte den Soldaten unterschätzt, dennoch war es nicht ihre Schuld. Im Krieg hatten sich die Truppen der Alliierten meist gegen Soldaten wehren müssen, die nur wenige Wochen alt und demnach zwar tödlich, aber noch unkonzentriert und ungeübt gewesen waren.


  Doch ein im Nahkampf und im Umgang mit Handwaffen geübter Jem'Hadar war nicht ansatzweise so leicht zu erledigen wie ein im-pulsiver Jugendlicher. Mit genügend Übung wurden Jem'Hadar schneller und besser. Schon mit ein oder zwei Jahren – je nachdem, wie oft sie ihre Talente anwendeten – waren sie ohne Waffe nicht mehr zu bezwingen. Ihre Reflexe übertrafen die der meisten anderen Humanoiden.


  Natürlich gab es Völker, die ihnen physisch die Stirn bieten konnten – beispielsweise die Klingonen. Doch wo diese dank ihres Ehren-kodex dazu verleitet sein mochten, einen Gegner zu respektieren und sogar zu bewundern, verfügten Jem'Hadar über ein angebore-nes Gefühl der Überlegenheit allen Widersachern gegenüber. Keine Achtung, keine Gnade – für einen Jem'Hadar bedeutete der Sieg das ganze Leben. Ruhm und Glanz interessierten ihn nicht, nur der Sieg.


  Wie er erreicht wurde, war irrelevant; genau das machte sie zu au-


  ßergewöhnlich guten Mördern.


  Sobald er die Funkverbindung beendet hatte, rannte Vaughn zu dem Trikorder und hob ihn auf. Ein Auge auf die Anzeigen gerichtet, suchte er nach einem Phaser. Fraglos hatte sich der Jem'Hadar-Soldat einen genommen, aber vielleicht nur den einen …


  Da! Neben einem Stapel leerer Kisten, in der Nähe der Tür.


  Vaughn unterbrach seine Justierungen des Trikorders, um die Waffe zu holen. Seine Schritte hallten durch den kühlen, menschenleeren Raum. Sekunden später erklangen Sirenen – Roter Alarm! An der Wand begann ein Licht zu blinken.


  Vaughn ignorierte es und widmete sich erneut dem Trikorder. Ein stillstehender Jem'Hadar war selbst getarnt noch zu erkennen, da nahezu jede Art von Energie aufspürbar blieb, doch musste man äu-


  ßerst genau vorgehen, um ihn zu finden. Und man muss im Umgang mit wissenschaftlichen Geräten besser sein als ich. Verflucht, wie geht die Formel noch … Vaughn war in der Theorie versiert, kam aber nur selten zur Praxis.


  Die Tarnaura eines Jem'Hadars erzeugte Gravitonen, ähnlich wie die Tarnvorrichtung eines Raumschiffes. Es gab eine Methode, Gravitonreste aufzuspüren, doch diese lösten sich schnell auf. Vermutlich würde Kira Kitana'klan von der Ops aus verfolgen wollen, doch wusste Vaughn, dass nicht alle internen Sensoren der Station funktionsfähig waren und ein kompletter Scan Zeit kostete – vorausgesetzt, die Sensoren konnten eine derart rudimentäre Spur überhaupt aufgreifen. Nach allem, was Vaughn diesbezüglich gelesen hatte, leistete ein Trikorder bei einer solchen Aufgabe eindeutig bessere Dienste. Wenn Vaughn dem Soldaten nur lange genug folgte, um den Suchradius zu verkleinern, könnte das schon einen großen Unterschied bewirken.


  Er beschäftigte sich gerade mit dem Trikorder, als der Colonel eintraf, dicht gefolgt von einem Lieutenant des bajoranischen Militärs und fünf Wachmännern und -frauen. Alle waren bewaffnet. Gut. Es machte Vaughn nichts aus, eine Eskorte verpasst zu bekommen.


  Zweifellos legte der Jem'Hadar keinen Wert darauf, verfolgt zu werden. Je mehr ihm auf den Fersen waren, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass er erneut angriff.


  Knapp umriss Vaughn seine Theorie der Gravitonreste und wies auch darauf hin, dass er sie nie praktisch überprüft hatte. Kira mochte sie trotzdem. Sie ordnete an, die Suche mit der Ops abzustimmen. Falls sie eine definitive Spur finden sollten, würden die Stationssensoren übernehmen. Kira wirkte, als habe sie die Situation vollkommen im Griff. Zwar sah sie nicht zu den zwei toten Jungs hinüber, schaute aber auch nicht demonstrativ weg. Vaughn war beeindruckt.


  Eine der Wächterinnen gab sich als Technikerin zu erkennen, die Erfahrung mit der Bedienung von Sensoren hatte, und Vaughn drückte ihr dankbar den Trikorder in die Hand. Währenddessen gab Kira weitere Instruktionen an die Ops durch, wo ein Wissenschaftsoffizier namens Shar sie entgegennahm. Zh'Thanes Kind, wie Vaughn vermutete, Thirishar. Vor dem Eintreffen der Enterprise hatte der Commander sich mit den aktuellen Personalakten von DS9


  vertraut gemacht und einiges über die Bewohner der Station erfahren.


  »Colonel, ich möchte Captain Picard über die Lage informieren«, sagte er, sobald Kira ihr Gespräch beendet hatte, »und ihn bitten, für den Notfall bereit zu stehen.«


  »Gerne«, sagte Kira. »Sagen Sie ihm, dass ich für jeden Vorschlag offen bin, mit dem wir diese Sache im Keim ersticken können.«


  Die Technikerin hielt den Trikorder hoch und deutete zur Tür.


  


  »Ich habe es.«


  Sofort versammelten sie sich um sie. Kira und die Frau schritten voraus, und Vaughn ließ sich etwas zurückfallen, um mit dem Captain zu sprechen. Während er redete, konnte er den Blick nicht von den Augen des toten Corporals abwenden. Der Hals des jungen Mannes war aufgeschlitzt, und auf seiner Stirn trocknete das Blut gleich mehrerer tiefer Wunden. Er sah überrascht aus, überrascht und tot. Sein Ende war für ihn völlig unerwartet gekommen.


  Und wenn sie den Jem'Hadar nicht schnell fanden und aufhielten, würden noch viele dieses Schicksal teilen. Vaughn fielen gleich ein Dutzend Wege ein, auf denen eine entschlossene Person eine ganze Raumstation ohne allzu große Mühe zerstören konnte – und falls sie dann noch unsichtbar war … Ein Soldat der Jem'Hadar hatte den Tod stets vor Augen und starb gern, sofern er dadurch auch seinen Gegner vernichten konnte. Der Tod hatte für ihn keinerlei Bedeutung, und wer nicht allein ging, ging als Sieger.


  Fünf Minuten. Wenn sie bis dahin nicht genau wussten, wo Kitana'klan abgeblieben war, würde Vaughn auf eine komplette Evakuierung drängen. Alles andere war zu riskant.


  Ezri verhielt sich unprofessionell. Sie reflektierte nicht, dachte nicht nach. Kaum war sie hinter Vaughn in den Frachtraum geeilt, sah sie Julian – und all das Blut. Es schienen ganze Eimer voll zu sein, aus-geschüttet über seinem Gesicht, seiner Brust. Pfützen umgaben ihn und waren so groß, dass er nur tot sein konnte. Sie wusste es einfach.


  Dann sah sie, wie sich sein Brustkorb hob.


  Sie dachte nicht an die möglichen Risiken, nur noch daran, wie wichtig er ihr war. Wie sehr sie wollte, dass er bei ihr blieb. Im Nu war sie bei ihm, hob das Medikit vom blutigen Boden und ließ sich neben ihn fallen.


  So blass … Im Gegensatz zu seiner Haut wirkte das Blut schon nahezu aufdringlich. Sein zerfetztes Oberteil und das Shirt, das er darunter trug, waren völlig durchnässt, doch die Einschnitte auf seiner Brust nässten nur leicht. Die größte Wunde hatte wohl das Pflaster an seinem Schlüsselbein gestillt, vermutete sie, wollte aber auch nichts durch ihr medizinisches Halbwissen verschlimmern.


  »Julian, kannst du mich hören? Julian?« Sie erwartete keine Antwort und fragte sich schon, warum sie nicht längst auf der Krankenstation waren, als er aufstöhnte. Es geschah unterbewusst und war so leise, dass selbst sie es kaum hörte.


  Er zuckte zusammen, verzog das Gesicht zu einem Ausdruck hoff-nungslosen Elends, und Ezri sprach zu ihm, tröstete und beruhigte ihn. Sie hielt seine Hand und registrierte erschrocken, dass seine Finger kaum noch wärmer als die ihren waren. Als sie ihm sagte, wie sehr sie ihn liebte und wie schnell er wieder auf den Beinen sein würde, gab sie sich größte Mühe, sich ihre Sorge nicht anmerken zu lassen.


  Die Umgebung verschwand, während Ezri den Blick über sein blutverschmiertes Gesicht schweifen ließ, und sie fanden sich auf einem OP-Tisch in der Krankenstation wieder. Schnell machte Ezri Platz. Irgendwo betätigte jemand eine Taste, und der Tisch mit Julians zerstörtem Körper fuhr in die Höhe und den wartenden, hei-lenden Händen Dr. Giranis entgegen. Julian war bewusstlos, seine Augen nur halb geöffnet. Ezri wusste nicht zu sagen, ob er eine Überlebenschance hatte.


  Sie rief ihre Erinnerungen zu Hilfe, Dax' Erinnerungen. Fand sich dort ein Weg, mit diesen Ängsten umzugehen, eine Erlösung? Etwas, das sie tun konnte … Es war zwecklos. Wenn es um Leben und Tod ging, hatte jeder Wirt individuell reagiert, weil derartige Emotionen so komplex und individuell waren. So stark von der jeweiligen Person und ihren Beziehungen abhängig. Ezris Vergangenheit konnte ihr nicht helfen; für eine solche Tragödie gab es keine Bedie-nungsanleitung.


  Dann gehe ich eben wie Ezri mit ihr um, dachte sie und erkannte mit einem Mal, was sie wollte. Die Entscheidung war nicht aus Furcht geboren, obwohl Ezri Angst hatte. Sie … war einfach da, als wäre sie vom Himmel gefallen, und sie passte genau. Ezri hatte die Wahl: Entweder verbrachte sie den Rest ihres Lebens damit, sich über die Entschlüsse anderer den Kopf zu zerbrechen, oder sie folgte ihrem Herzen und schuf sich ihre eigenen Möglichkeiten.


  Die Verbindung aus Ezri Tigan und Dax liebte Julian Bashir sehr.


  Falls er überlebte – und das würde, das wird er –, würde sie in ihrem Leben Platz für ihn finden. Punkt! Entwicklungsfreiraum war billig, doch der einzigartige Julian kostbar. Starb er, verlor sie ihren engs-ten Freund und einen Partner, der sie dazu brachte, sich selbst zu mögen. Weil er Ezri Dax liebte.


  Das kann nicht passieren. Es darf nicht.


  Zitternd presste Ezri ihre blutverschmierten Hände gegen ihren Bauch und sah zu, wie zwei Schwestern und ein Arzt um sein Leben kämpften. Nach ein paar Sekunden bat sie jemand, draußen zu warten, und irgendwie brachte Ezri ihre Beine dazu, sie dorthin zu tragen. Sie sagte sich, dass er es schaffen würde. Er schaffte doch alles.


  Nichts konnte ihm mehr geschehen.


  


  Kapitel 11


  Da Geordi und Data die Wartungsteams leiteten, und der Captain auf der Station mit der Sternenflotte sprach, hatte Will Riker tatsächlich nichts zu tun. Er stand auf der Brücke, beobachtete einen Kommunikations- und einen Antriebstechniker bei der Arbeit, und wartete darauf, endlich gehen und einen Moment durchatmen zu können. Das Schicksal der Aldebaran hatte ihn schwer getroffen.


  Der Hauptmonitor war abgeschaltet und die Enterprise offiziell in-aktiv. Sie hatten die Subraumsensoren abgestellt und unterzogen den gesamten Warpantrieb einer genauen Diagnose. Dem Captain gefiel es genauso wenig wie Will, so nah am Wurmloch auf alle Energie zu verzichten, doch die Reparaturen ließen sich nicht aufschieben. Außerdem hielt die I.K.S. Tcha'voth, ein Schiff der Vor'cha-


  Klasse, immer noch Wache.


  Und wenn wir der Einsatztruppe in den Gamma-Quadranten folgen wollen, sollten wir besser voll funktionstüchtig sein. Auch diese Aussicht hatte Riker nicht sonderlich gefallen. Ein bewaffneter Vorstoß in den Gamma-Quadranten schien ihm eine unfassbar dumme Idee zu sein. Niemand wusste, wie das Dominion mit seiner Niederlage umging, und in Rikers Augen verbesserte die Flotte die ungewisse Situation nicht gerade, indem sie nach nur drei Monaten des Friedens einen Kontakt zum Kriegsgegner zu erzwingen suchte.


  Außerdem ist da noch die Sache mit dem Jem'Hadar. Picard hatte es ihm erzählt, nachdem er zur Enterprise zurückgekehrt war, und war nun dabei, auch Admiral Ross darüber in Kenntnis zu setzen. Deanna war unterwegs und suchte nach Personen, denen sie mit ihrer Expertise helfen konnte. Sie alle hofften, dass der Jem'Hadar die Wahrheit sagte.


  Will hatte neue Erkenntnisse von der Sternenflotte erhalten und an Picard weitergegeben. Zwar hatte der Captain seine finale Meinung von seinem Gespräch mit Ross abhängig gemacht, doch schien es, als neige er bezüglich der Einsatztruppe zu Kiras Ansicht. Will ging es nicht anders. Ein paar Schiffe auf Selbstmordmission hatten einen Glückstreffer gelandet, na und? Kein Grund, aus einem kleinen Nachkriegsscharmützel einen interstellaren Zwischenfall zu machen. Derartige Dinge mussten mit äußerster Sorgfalt bedacht werden.


  Mr. Trukes hohe Stimme riss Riker aus seinen Überlegungen. »Sir, ich erhalte mehrere Berichte von der Station. DS9 ist gerade auf Roten Alarm gegangen«, sagte Truke. Das Fell im Nacken des Offiziers kräuselte sich, er klang angespannt.


  Sofort setzte sich Riker in Bewegung, eilte zur Kommunikations-station und beobachtete den dortigen Monitor. Diejenigen Besat-zungsmitglieder, die auf die Station gegangen waren, mussten sich schon wieder auf dem Rückweg befinden – im Alarmfall gehörte das zum Standardprozedere bei Ausgang.


  Die Brückentür öffnete sich, und der Captain trat ein. Picard sprach via Kommunikator, und obwohl er nicht laut redete, hallte seine Stimme doch über die Brücke.


  »… als die, die wir besprochen haben. Informieren Sie sie, dass wir bereitstehen, wenn sie noch etwas braucht«, sagte Picard gerade und näherte sich seinem Stuhl. »Danke, Commander. Picard Ende.«


  Anstatt sich zu setzen, wandte sich der Captain Will zu. »Das war Commander Vaughn. Der Jem'Hadar-Soldat hat zwei Wachposten getötet und ist entkommen. Die Station steht unter Rotem Alarm.


  Kontaktieren Sie Data und Geordi, Nummer Eins. Sagen Sie ihnen, wir bräuchten unsere Impulstriebwerke umgehend. Ich will bereit sein, falls wir bei einer Evakuierung helfen müssen. Ich werde Dr.


  Crusher bitten, auf der Krankenstation der Station auszuhelfen, denn der dortige leitende Mediziner wurde verwundet. Außerdem will ich bewaffnete Sicherheitsteams in Bereitschaft haben, Lieutenant Ro könnte sie brauchen. Sie ist Sicherheitschefin. Stellen Sie sicher, dass jeder an Bord die Anweisungen des Stationspersonals be-folgt – unabhängig von Rang und Position. Wir wollen helfen, nicht im Weg stehen.«


  Ro? Ein häufiger Name. Muss jemand anderes sein. Der Gedanke war kaum aus Wills Unterbewusstsein gestiegen, da wischte er ihn schon beiseite.


  Picard überließ ihm das Kommando und ging in seinen Bereit-schaftsraum. Riker betätigte seinen Kommunikator, rief Data und teilte ihm die Befehle mit, wobei ihm seine organisatorischen Talente gelegen kamen. In seinem Geist ging er jede Anweisung genau durch und entschied, wie sie am besten umgesetzt werden konnte: aktuelle Blaupausen der Station an den Transporterraum senden, den Dienstplan auf den neuesten Stand bringen, auf Gelben Alarm wechseln und etwaige Schichtwechsel unterbinden, außer auf den Kampfstationen.


  Zudem brauchte er eine Auskunft darüber, wann der Impulsantrieb wieder funktionstüchtig sein würde …


  Er dachte auch an Deanna. Sie hätte sich nicht zu dem Jem'Hadar aufgemacht, ohne vorher mit dem Stationscounselor gesprochen zu haben – dessen war er sich sicher. Und so lange war sie zum Glück noch nicht fort. Zumindest nicht lange genug, um in die Nähe eines blutrünstigen Jem'Hadars geraten zu sein, der eine Betazoidin als Bedrohung auffassen mochte …


  Riker verscheuchte seine Sorgen und konzentrierte sich auf die Arbeit. Es war eine Gabe, Befehle zu delegieren, und er trug dann am besten zum Gelingen einer Situation bei, wenn er sie anwandte und alles in geregelte Bahnen lenkte. Je schneller er voran kam, desto früher würde er Deanna kontaktieren und sich vergewissern können, dass es ihr gut ging.


  Deanna Troi hatte das Promenadendeck kaum erreicht, als der Rote Alarm durch die Station hallte. Und obwohl sie sich eigentlich gut dagegen wehren konnte, drohte die gesammelte emotionale Reaktion der vielleicht siebeneinhalbtausend Personen an Bord von DS9


  sie kurzzeitig zu überwältigen. Angesichts der blinkenden Warnlichter fühlte sie, wie sie sich anspannte. Die Nervosität war ein Monster mit spitzen Klauen, und im Moment suchte es nach einem Weg in ihren Geist.


  Deanna wechselte auf die andere Seite der Promenade und lehnte sich an eine Wand zwischen einer Versammlungshalle und der Krankenstation. Sie brauchte eine Atempause, um ihre mentalen Schutzwände wieder aufzurichten. Eine aufgezeichnete Nachricht plärrte aus verborgenen Lautsprechern, informierte die vorbeieilen-den Personen über den Alarm und wies sie an, sich entsprechend zu verhalten.


  Für die Besatzung der Enterprise bedeutete das eine sofortige Rückkehr auf ihr Schiff, doch statt aufzubrechen schloss Deanna die Augen und konzentrierte sich auf sich. Sie stellte sich vor, dass sie eine Rüstung aus Licht trug und hinter einem breiten Schild stand.


  Mit Realitätsflucht hatte das nichts zu tun; Deanna wusste, dass sie nur dann ihr Bestes geben konnte, wenn sie in sich ruhte. Die Enterprise würde schon nach ihr rufen, falls sie sie dringend brauchte.


  Ein paar Atemzüge später öffnete Deanna die Augen und war soweit. Nahezu direkt ihr gegenüber befand sich ein Turbolift, rechts neben dem Laden eines spicanischen Juweliers, und sie erreichte ihn gerade, als sich die Lifttüren öffneten und Beverly ausstieg. Die Medizinerin trug ihre Notfalltasche und war unglücklich; erst als sie Deanna entdeckte, hellte sich ihr Gemüt ein klein wenig auf.


  »Beverly, was passiert hier?«


  Beverly war völlig ruhig – bestürzt, aber nicht erschüttert. »Ein Jem'Hadar-Soldat läuft frei auf der Station herum. Er hat zwei Personen getötet und den leitenden Mediziner, der nun im OP liegt, verwundet. Dr. Bashir, erinnerst du dich?«


  Arrogant, kindisch, äußerst charmant und unfassbar klug. Er hatte mit Geordi zusammen Datas erste Träume »diagnostiziert« … War das wirklich schon sieben Jahre her? Zumindest hatte sie ihn seitdem nicht gesehen. Deanna nickte.


  »Der Captain meinte, ich könne vielleicht helfen«, sagte Beverly, und ein Gefühl der Sorge ging von ihr aus, das Deanna mühelos interpretieren konnte. Die Ärztin befürchtete noch weitere Verletzte.


  »Wissen Sie, was? Ich begleite Sie«, sagte Deanna instinktiv. Irgendwie würde sie Beverly schon zur Hand gehen können. Außerdem wirkte die Ärztin erfreut über den Vorschlag, und das war Grund genug.


  


  Während sie an umhereilenden Personen vorbei zur Krankenstation gingen, rief Deanna die Brücke an. Will antwortete und klang erleichtert, von ihr zu hören. Gegen ihre Abwesenheit hatte er nichts einzuwenden, bat sie aber vorsichtig zu sein – eine Bitte, die Deanna umgehend erwiderte. Dann folgte sie Beverly hinein.


  Im Vorzimmer der Krankenstation befanden sich drei Pflegekräfte und ein Arzt des bajoranischen Militärs; sie packten Hyposprays und Verbandsmaterial in Medikits. Eine weitere Schwester kümmerte sich um einen einzelnen Patienten, der auf der Kante eines Unter-suchungsbettes saß. Rechts neben einer Tür, die vermutlich in den OP führte, stand eine junge Frau mit blutverschmierter Uniform und versteinertem Gesichtsausdruck. Ihren Rang konnte Deanna nicht erkennen, doch die Kleidung wies sie als Wissenschaftlerin der Sternenflotte aus …


  Und sie ist offensichtlich mit Dr. Bashir befreundet.


  Beverly ging auf die Gruppe mit den Medikits zu, und Deanna öffnete ihre emotionale Abwehr gegenüber der blutverschmierten jungen Frau. Sie war traumatisiert, ängstlich, wirkte aber auch hoch-konzentriert – viel zu sehr für ihren Zustand und ihr Alter. Obwohl Deanna sie nie zuvor gesehen hatte, hatte diese Fremde etwas an sich, das ihr vertraut vorkam. Die junge Frau starrte stur geradeaus, die Arme verschränkt, das Gesicht ausdruckslos.


  Als Deanna einen Schritt näher trat, sah sie, dass es sich um eine Trill handelte. Bei all dem Blut in ihrem Gesicht waren die charakte-ristischen Trill-Flecken kaum zu erkennen. Nun gut, das erklärte ihren fokussierten Geist, aber … Mit einem Mal begriff Deanna, dass es sich um Dax handeln musste.


  Deanna und Worf hatten sich als Freunde getrennt, und wenngleich sie nicht in ständigem Kontakt gestanden hatten, hatte sie ihm stets nur das Beste gewünscht. Einmal war sie Jadzia Dax sogar begegnet, der Frau, die schließlich Worfs Gattin geworden war. Sie hatte sie sehr gemocht und sich über die Kunde von der Hochzeit gefreut – Eifersuchtsgefühle waren zwar zu erwarten gewesen, hatten jedoch nur kurz angehalten. Die Ehe selbst hatte tragisch geendet, als Jadzia getötet worden war. Einen Monat später war Deanna Worf wieder begegnet, während einer Mission auf Betazed, und hatte unendliches Mitleid für ihn empfunden. Sie waren immer noch Freunde und für einander da, das hatte sie ihm damals sagen wollen. Doch wie so oft in Krisensituationen blieb für derartige Gesprä-


  che keine Zeit. Keiko O'Brien hatte ihr später geschrieben, dass Worf eine Schlacht zu Ehren Jadzias bestritten hatte.


  Und sie erwähnte auch, dass eine neue Dax an Bord sei … Ein Counselor.


  Deanna wollte nicht indiskret sein. Sie spürte, dass die junge Dax


  …


  … hofft, verzweifelt, fleht und beteuert. Sie liebt …


  Ihr Partner lag im OP. Diese Version von Dax war mit Julian Bashir zusammen, wie es den Anschein hatte. Und sie bemühte sich redlich darum, sich selbst davon zu überzeugen, dass er überlebte.


  Dax suchte nicht nach Gesellschaft, sondern nach Konzentration.


  Deanna hatte gerade beschlossen, dass sie vielleicht doch auf der Enterprise am nützlichsten sein konnte, als eine vertraute Frauenstimme aus dem Komm-System des Promenadendecks dröhnte und die sofortige Evakuierung von Deep Space 9 anordnete.


  


  Kapitel 12


  Nach einer zu langen Mittagspause kehrte Shar zur Ops zurück. Jeder Schritt fiel ihm schwer. Sahen ihn die Kollegen anders an? Unwahrscheinlich; er wusste, dass die Zeit dafür zu kurz gewesen war, und doch konnte er den Eindruck nicht abschütteln. Denn auf der Akademie und auf der Tamberlaine war es nicht anders gewesen, sobald alle wussten, wer seine Mutter war.


  Du ignorierst das eigentliche Problem, rief er sich zur Ordnung. Als er die Ops betrat, sah er sich nicht um und ging geradewegs zur wissenschaftlichen Station. Er hatte nie gewollt, dass seine verwandt-schaftliche Beziehung zu Charivretha bekannt wurde, doch seine Wünsche waren für seine Familie kaum von Belang. Manchmal glaubte er sogar, sie seien ihr völlig egal.


  Er wünschte sich Zeit. Zeit, um die Gedanken an seine Zukunft weiter aufschieben zu können. Doch das war kindisch, irrational.


  Zhaveys Anruf – der erste seit seiner Ankunft auf der Station – hatte ihn gezwungen, der Situation ins Auge zu schauen. Ob er es wollte oder nicht, er konnte sie nicht länger verleugnen.


  Ich kann aber bis Schichtende nicht an sie denken. Es schickte sich nicht, private Sorgen mit in den Job zu bringen. So lehrte es die Akademie, und Shar fand diese Regel angemessen. Er war in der Ops, um mit den internen und externen Sensoren zu arbeiten, um die Ergebnisse der in den vergangenen Tagen durchgeführten Arbeiten miteinander abzustimmen. Die Stationsbewohner verließen sich darauf, dass er seinen Job machte. Er durfte und würde sie nicht wegen persönlicher Probleme enttäuschen.


  Sobald er die Sensordaten der letzten Stunden kontrolliert hatte, bestellte Shar eine neue Konsole für sein Quartier. Er gab keine Gründe an und hoffte, man würde ihn nicht danach fragen. Wie Nog richtig bemerkt hatte, sprach Shar über manche Dinge … nicht gern, aber er log auch nicht.


  


  Es war still in der Ops. Die meisten Reparaturarbeiten waren beendet, und obwohl die Stationen besetzt waren, befand sich niemand im Büro des Colonels. Shar überlegte, nach Dienstschluss die Enterprise zu besuchen. Immerhin diente Data, Soongs Sohn, auf ihr, und Shar wollte den Androiden schon seit Langem kennenlernen. Dann verwarf er den Gedanken wieder. Zwar hatte sich seine Aggressivi-tät seit dem Ausbruch nach Zhaveys Anruf wieder gelegt, doch war die Scham, die auf die Wut gefolgt war, noch schlimmer. Sie raubte ihm jede Freude, die Shar sonst in seiner Arbeit fand. Dies war der erste Tag, an dem er seinen Stationsdienst gar nicht hatte antreten wollen. Und obwohl er wusste, dass sich seine Stimmung auch wieder ändern würde, war ihm auch klar, was seine Familie von ihm hören wollte. Die Situation konnte nur schlimmer werden …


  Shars Brust zog sich zusammen, so unglücklich war er. Er strengte sich an, alles zu vergessen – seine Familie, sein Zuhause und die Erwartungen. Was nützten die Mühen schon, wenn er nicht einmal mehr in seiner Arbeit Vergnügen fand?


  Eine Stunde lang tauchte er in die externen Messwerte ein, bis sich Kira plötzlich bei der Taktik meldete. Sie meldete ein Sicherheitspro-blem – der Soldat der Jem'Hadar war entkommen.


  Sofort kam Bewegung in die Ops. Alle Mitarbeiter kontaktierten ihre Abteilungen, gaben Befehle weiter und bemühten sich, den Verbleib ihres Personals und ihrer Ausrüstungsgegenstände zu ermitteln.


  Binnen Sekunden war Shar von Ruhe und Effizienz erfüllt, passte sich sein Körper den Umständen an. Nun gelang es dem Andorianer, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Von seiner Konsole aus konnte er den Jem'Hadar am besten aufspüren. Shar ignorierte seine Arbeit von vorhin und justierte die internen Sensoren der Station so, dass sie Energiefelder und räumliche Verzerrungen auffin-gen. Bei dem Frachtraum, in dem der Soldat inhaftiert gewesen war, fing er an und arbeitete sich immer weiter vor. Ohne zu wissen, in welche Richtung er geflohen war, konnte Shar nichts ausschließen.


  Außerdem hielt nichts den Jem'Hadar davon ab, in bereits gescannte und für leer befundene Bereiche zurückzugehen. Das gleiche Problem hatten sie nach Kitana'klans Entdeckung gehabt: Aufgrund des Energiemangels, der auf der Station herrschte, war eine flächende-ckendere Suche unmöglich.


  »Kira an Wissenschaft.«


  »Ch'Thane hier, Colonel«, sagte Shar.


  »Shar, wir versuchen gerade, manuell nach Gravitonspuren zu scannen, um Kitana'klans Spur aufzunehmen. Ich möchte, dass Sie sich auf uns ausrichten und für die Suche nach seiner Tarnsignatur bereitstehen, sobald wir eine Richtung ausgemacht haben.«


  »Ja, Sir«, bestätigte Shar. Noch bevor Kira geendet hatte, hatte er ihre Gruppe schon gefunden: acht Lebenszeichen vor dem Frachtraum, ein Mensch und sieben Bajoraner. Sie brachen gerade auf und begaben sich zum Verladeplatz, von dem aus es zum äußeren Habitatring ging.


  Kitana'klan war in einem der Lagerbereiche am Fuß von Pylon Eins untergebracht gewesen. Als das Team den Haupt-Turboschacht dieses Pylonen passiert hatte, strich Shar ihn von seiner Suchliste.


  An Pylon Eins dockten derzeit keine Schiffe, warum sollte der Jem'Hadar also dorthin geflohen sein? Vorausgesetzt, dass er überhaupt fliehen wollte …


  »Shar, sind Sie noch bei uns?« Wieder der Colonel.


  »Ja, Sir.«


  »Streichen Sie den oberen Pylonen Eins von Ihrer Prioritätenliste, und beginnen Sie … Einen Moment.«


  Shar wartete, und der Grund für Kiras Zögern leuchtete in einem weichen Rot auf seinem Monitor auf. Das Team hatte einen War-tungstunnel in der Übergangsbrücke erreicht und bewegte sich auf das Zentrum der Station zu. Als Kiras Stimme wieder erklang, hörte Shar ihre Anspannung.


  »Bleiben Sie bei uns. Engen Sie den Bereich ein.«


  Shar sah ihren Weg und verstand ihr Zögern. Ensign Ahzed an der Ingenieursstation ließ Kira wissen, dass Nog an einem der Fracht-transporter bereit stand und nur auf ihren Hinweis wartete, um das Team zu Kitana'klans Aufenthaltsort zu beamen.


  Und der wird Schritt für Schritt ersichtlicher … Shar wollte sich keine Hoffnungen machen, und doch war die Spur unverkennbar. Er hatte sie, noch bevor Kira ihm sagte, auf welchen Sektor er seine Suche konzentrieren sollte.


  Der Jem'Hadar befand sich im unteren Stationskern, das stand nahezu zweifelsfrei fest! Dort, wo die Fusionsreaktoren waren und die Plasmaverbindungen noch immer repariert wurden. Seit dem Angriff lief die Station über das weniger sichere Zweitsystem, für das die Ingenieure eine einzelne, mit einem Kraftfeld ummantelte Plasmaleitung errichtet hatten. Wer es darauf anlegte, die Station völlig zu zerstören, konnte diesen Mantel vermutlich ohne allzu große Mühe durchstoßen. Binnen Minuten würde der erhöhte Plasmaan-teil im Deuteriumstrom zu einer Überlastung führen – und zur Katastrophe.


  Shar brauchte nur anderthalb Minuten, um den Jem'Hadar zu finden, hatte allerdings ohnehin lange an den Reaktoren gearbeitet.


  Vor knapp sechs Minuten waren die entsprechenden Warnlichter auf seiner Konsole erschienen. Wie lange Kitana'klan wohl schon unterwegs gewesen war, als man seine Abwesenheit gemeldet hatte?


  In seinem momentanen Zustand der völligen Objektivität und er-höhten Wahrnehmung war Shar unfähig, sich um sich selbst zu sorgen. Doch mit jeder verstreichenden Minute wuchs seine Sorge um das Leben aller anderen Stationsbewohner.


  Als Kira erkannte, dass sie sich dem Offensichtlichen nicht länger verweigern konnte, stand sie in einem kaum genutzten Wartungs-flur. Sie wies ihr Team an, stehenzubleiben. Wenn sie recht hatte, mussten sie sofort evakuieren.


  »Überprüfen Sie den unteren Kern«, sagte Kira zu Shar. »Konzentrieren Sie sich auf die Wege zum und von den Reaktoren und das Gebiet um den Fusionskern.«


  Dann wandte sie sich an die anderen. Im Geiste wog sie Zeit und Nutzen gegeneinander ab und hoffte allen Widrigkeiten zum Trotz, dass sie sich irrte. Kitana'klan wollte die Station sprengen – welchen anderen Grund sollte er gehabt haben, um zum unteren Kern zu fliehen? Sie hatte ihm so sehr glauben wollen, dass sie nachlässig geworden war, und er hatte nach Strich und Faden gelogen. Nun würden sie dafür bezahlen.


  Spar dir die Vorwürfe für später.


  »Ro, laufen Sie zur Ops«, befahl Kira und sprach ihre Pläne aus, wie sie ihr in den Sinn kamen. »Ich will, dass Sie sofort mit einer Notevakuierung beginnen. Bedienen Sie sich aller Ressourcen, um das so schnell wie möglich zu erledigen. Lassen Sie jedes Schiff in unserer unmittelbaren Nähe kontaktieren, außer der Tcha'voth. Teilen Sie ihnen mit, dass sie aus der Gefahrenzone verschwinden sollen. Shar soll die Tcha'voth und die Enterprise kontaktieren. Sie sollen uns helfen, so gut es geht. Wir haben siebentausendfünfhundert Personen an Bord, und zu zweit könnten die Schiffe …«


  Kira brach ab und starrte Ro an, die ihr mit einem Ausdruck des Grauens im Gesicht entgegenblickte, den sie an der jungen Bajoranerin nicht kannte. Siebentausendfünfhundert, mehr oder weniger. Dazu vielleicht eintausend auf der Enterprise, knapp zweitausend auf der Tcha'voth …


  »Zehntausend«, hauchte Ro, und als Kira die Zahl hörte, erschauderte sie bis ins Mark. Sie hatte angenommen, die Prophezeiung be-zöge sich auf zehntausend Bajoraner. Immerhin war von zehntausend Kindern des Landes die Rede gewesen, doch die Zahl passte, wenn man noch die beiden Raumschiffe berücksichtigte. Sie passte zu gut. Wenn es ein halbes Dutzend der Rettungskapseln schaffte, war sie vermutlich sogar genau.


  Aber es ist Ketzerei, widersprach ein Teil von Kira. Kasidy ist auf der Station. Wie kann der Rast der Prophezeiung eintreten, wenn sie stirbt?


  Vielleicht stirbt sie nicht. Vielleicht wird sie gerettet. Vielleicht betrifft es nur uns andere.


  »Los«, sagte Kira. Es gab keine Worte mehr. Sie mussten Kitana'-


  klan aufhalten, was er auch tat. Wegen eines einzigen Soldaten und einer Prophezeiung würde DS9 nicht untergehen!


  Ro nickte, und ihre Anspannung wandelte sich in Entschlossenheit. »Ja, Sir.« Schon während sie lossprintete, sprach sie in ihren Kommunikator.


  Kira drehte sich zu Vaughn um. »Commander, es ist vielleicht gut, wenn Sie …«


  »Bei allem Respekt, Colonel: Ich weiß vermutlich mehr über die Jem'Hadar als jeder andere hier«, unterbrach er sie, ein beherztes Funkeln in den Augen. Kira war ohnehin nicht auf eine Diskussion aus.


  »Colonel, ich habe ihn«, meldete Shar. Die fünf Wachen rückten sofort näher zusammen und kreisten Vaughn und Kira ein. »Allem Anschein nach befindet er sich am Fusionskern, Planquadrat zweiundzwan-zig.«


  Bei den Hauptreaktorbänken!


  »Beamen sie uns nach einundzwanzig«, befahl Kira, zog ihren Phaser und nickte ihren Begleitern zu. »Phaser auf Maximum.«


  Sekunden später verging der Korridor in einem hellen Funkeln.


  Als Ahzed von der Ops ihm sagte, dass der Soldat entkommen war, fühlte sich Nog nicht bestätigt. Nein, ihm war übel vor Wut und Angst. Er sagte dem Ensign, dass er sich persönlich um den Transport von Kiras Suchteam kümmern würde, und eilte von der Defiant zum nächstgelegenen Transporter. Sobald er das eigentlich nur für Frachtgut vorgesehene Gerät erreicht hatte, setzte er die Ops dar-


  über in Kenntnis, die ihn daraufhin mit den Signatursignalen der Teammitglieder ausstattete. Und dann konnte er nur noch warten, allein, und sich fürchten. Nog zitterte vor Kälte. Sein Magen fühlte sich seltsam leer an, und seine Ohren kribbelten vor Anspannung.


  Ich hatte recht. Niemand wollte es hören, aber ich hatte die ganze Zeit recht. Er starrte auf die CPG-Kontrollen. Seine Hände zitterten ein wenig. Und noch immer schlich sich kein Gefühl von Genugtuung, von selbstgefälliger Entrüstung in seine Angst. Er wartete auf den Befehl und wünschte sich, falsch gelegen zu haben. Alles hätte er dafür gegeben, all seine materiellen Güter für den Rest seines Lebens. Doch das Monster war frei. Als die Zielkoordinaten des Teams auf dem Monitor der Konsole vor ihm erschienen, stöhnte Nog laut auf.


  Der Kern! Nur eine Ebene über den Hauptreaktorbänken. Da sechs der Reaktorverbindungen noch außer Betrieb waren, erhielt die Station ihre Energie aus einer einzigen Quelle. So etwas war leicht zu sabotieren – und zwar mit explosivem Ergebnis.


  »Energie«, sagte Ahzed.


  Nog startete den Transporter und gab sich selbst ein Versprechen: Nie wieder würde er nachgeben, wenn er doch wusste, dass er richtig lag. Er wünschte sich nur, diese Lektion schon viel früher gelernt zu haben.


  


  Kapitel 13


  Sobald sie angekommen waren, hob Kira die Hand, beschrieb mit dem ausgestreckten Zeigefinger einen Kreis in der Luft und deutete dann nach unten. Der Gitterboden der Ebene, auf der sie standen, war derart blickdicht, die Lücken klein und weit voneinander entfernt, dass sie zur Kante gehen und sich vorbeugen mussten, um nach unten zu sehen.


  Sie waren auf Level 21 materialisiert, einem der vielen Stege aus verstärktem Metall, die die sekundäre Plasmaleitung umgaben.


  Energie bewegte sich darin, glühend und strahlend hell – eine Säule aus Licht inmitten des unteren Stationskerns, die von Kraftfeldern in Form gehalten wurde. Seit dem Angriff waren die Reaktorkammern nur auf zwei Drittel ihres vorherigen Energieertrags zurückgekehrt, doch ihr zerstörerisches Potenzial war nach wie vor immens. Wenn der Kern überlastet wurde, würde die Station und alles im Umkreis von einhundert Kilometern auseinandergerissen werden. Dann blieben nur Atome von ihr übrig.


  Der einundzwanzigste Steg war dem Ende des Kanals näher als dem Anfang. Zwanzig Meter führte der Energiestrahl nach unten, und über ihren Köpfen wuchs er mindestens achtzig Meter in die Höhe. Es war kalt dort, und die strahlende Säule weißer, pulsieren-der Energie tauchte den großen Raum in ein unwirklich scheinendes Licht. Ein tiefes Summen und Rauschen hallte von den Wänden wider, die Luft selbst schien zu vibrieren.


  Kira und Vaughn gingen voran, hielten auf das Geländer zu, und das Team folgte ihnen. Kaum sechs Meter trennten sie noch von dem glühenden Turm aus Licht, an dem in unregelmäßigen Abständen stumme Anzeigen auf den bestehenden Roten Alarm hinwie-sen. Ihr rotes Warnleuchten ging im weißen Schein des riesigen Energiekanals fast unter.


  Kira warf einen Blick nach links unten. Sie griff nach ihrem Phaser


  


  …


  … und da war er. Ungetarnt kniete Kitana'klan vor einer Reihe ge-


  öffneter Reaktorplatten, in denen er herumhantierte. Neben ihm lag ein Phaser auf dem Boden … und ein paar Schritte weiter der zweifelsfrei leblose Körper eines Ingenieurs. Kira kannte den Bajoraner nicht. Vermutlich hatte er zu den Technikern gezählt, die mit dem Shuttle gekommen waren.


  Urplötzlich überkam sie der Hass. Hass auf den Jem'Hadar und auf sich selbst, die sie dumm genug gewesen war, einer solchen Kreatur auf den Leim zu gehen. Fraglos war er auf einem der angreifenden Schiffe gewesen. Das allein machte ihn zum Massenmörder. Auf seiner Flucht hatte er zwei weitere junge Offiziere getötet, möglicherweise auch Julian, und nun diesen Zivilisten dort unten –


  einen Mann, der freiwillig auf die Station gekommen war, um mit-anzupacken und den Schaden zu beheben, den Kitana'klan selbst verursacht hatte.


  Jetzt steht er kurz davor, uns den Rest zu geben. Sonst nimmt er gar nichts mehr wahr. Ihr ganzes Leben lang hatte sich Kira bemüht, ihre Feinde verstehen zu lernen, ihnen vielleicht sogar vergeben zu können. Doch Kitana'klan hatte es nicht verdient, zu leben. Sie wollte seinen Tod – je früher, desto besser.


  Als sie Vaughn anblickte, der ebenfalls seinen Phaser gehoben hatte, nickte sie nur. Vaughn kniff die Augen leicht zusammen und sah erneut auf den Saboteur hinab. Am besten erledigten sie ihn sofort, bevor er merkte, was geschah. Danach konnten sie sich um den von ihm verursachten Schaden kümmern.


  Kira bedeutete Sergeant Wasa, den Jem'Hadar ins Visier zu nehmen. Wasa Graim war ein recht biederer Mann von Anfang fünfzig und vermutlich der beste Schütze der Station; die Hälfte des Sicher-heitspersonals hatte von ihm gelernt. Nun schlich er auf das Geländer zu, legte an …


  Bevor er seinen Phaser abdrücken konnte, hechtete Kitana'klan zur Seite. Schnell wie der Wind rollte der Jem'Hadar sich über die Schulter ab, hob seine eigene Waffe auf und verschwand aus ihrem Sichtfeld. Der Schuss, den Wasa abfeuerte, verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter und schlug auf dem metallenen Stegboden auf.


  Verdammt! , dachte Kira. Wie konnte er ihre Anwesenheit nur bemerkt haben? Es machte keinen Unterschied. Sie mussten umgehend …


  Es geschah ganz schnell: Plötzlich war Kitana'klan zurück. Er schob sich gerade lange genug in ihr Sichtfeld, um einen Schuss ab-zufeuern, und verschwand, noch bevor sie das Feuer erwidern oder in Deckung gehen konnten.


  Wasa war tot, ehe er auf dem Steg aufschlug. Inmitten seiner Brust war ein dunkler Kreis erschienen. Kitana'klan machte einen Satz zu-rück und duckte sich erneut zwischen den Gerätschaften im hinteren Bereich seiner Ebene. Dorthin, wo sie ihn in dieser Haltung nie würden ausfindig machen können.


  »Zurück, alle zurück«, flüsterte Kira aufgebracht. Ihre Gedanken rasten. Was hatte Vaughn gesagt, als sie von den überlegenen Refle-xen der Jem'Hadar sprachen? Kitana'klan war schnell und seine Schüsse tödlich. Ohne Wasa hatten sie keine Chance mehr, ihn zu treffen.


  Wir brauchen eine Falle. Etwas, womit er nicht rechnet … Als sie zu Graim hinabblickte, sprach sie ein stilles Gebet und zwang sich, nicht an seine zwei halbwüchsigen Töchter zu denken.


  Kira, Vaughn und die vier Wachen drängten sich gegen die Wand.


  Sie sah die Entschlossenheit in den Augen ihrer Begleiter und lobte sie in Gedanken dafür.


  Vaughn sprach als Erster, seine Stimme klang leise und gehetzt.


  »Er wird bleiben, um seine Untaten so lange zu beschützen, wie er kann oder es für nötig erachtet. Wenn Sie ihn ablenken und seine Aufmerksamkeit hierher richten können, gelingt es mir vielleicht, mich von hinten an ihn heranzuschleichen.«


  »Genau das habe ich auch gedacht«, sagte Kira. »Aber ich gehe.«


  Der Steg, auf dem sie sich befanden, fügte zwei Flächen zusammen, die wiederum mit längeren Passagen verbunden waren – und zu zwei Leitern und vier offenen Lifts führten, die sich den ganzen Schacht hinauf erstreckten.


  »Wir sollten beide gehen«, schlug Vaughn vor. »Oder zu dritt.


  


  Aber nicht alle. Er erwartet, dass wir uns alle auf ihn stürzen. Wenn wir aus zwei verschiedenen Richtungen kommen, überraschen wir ihn.«


  Und wenn er eine Gruppe tötet, denkt er, er wäre uns los. Kira wollte keine weiteren Verluste hinnehmen, aber hier ging es um die Verteidigung der Station. Sie war bereit.


  Doch Vaughn und sie würden allein gehen. Je größer die Gruppe, desto lauter wurde sie.


  »Lassen Sie's überzeugend wirken«, sagte sie und nickte den Wachen zu. »Kein Dauerfeuer, sondern Schüsse aus verschiedenen Winkeln. Feuern Sie, bis wir ihn erreicht haben. Und versuchen Sie, keines der Geräte zu treffen.«


  Alle nickten brav, und dennoch sah Kira die Fragen in ihren Augen – deutlich wie Sterne am Nachthimmel.


  »Falls wir es nicht schaffen, fordern Sie Verstärkung an, okay?«, beantwortete sie, wovon sie wusste, dass sie es nicht fragen würden.


  »Wir müssen ihn aufhalten. Wir müssen reparieren, was immer er da unten angerichtet hat.«


  Andererseits ist es dafür vielleicht zu spät, falls Vaughn und ich ihn nicht erwischen. Sie wusste nicht, was Kitana'klan getan hatte. Aber er hatte damit rechnen müssen, binnen Minuten nach seiner Flucht gefunden zu werden. Wie seine Pläne auch aussehen mochten, schien er zuversichtlich, sie durchführen zu können, bevor man ihm in die Quere kam.


  Kira schickte ein stummes Gebet für die Evakuierungsmaßnahmen zu den Propheten. Dann trennten sie und Vaughn sich vom Team und machten sich auf zur gegenüberliegenden Seite des Schachts.


  Hinter ihnen eröffneten die Wachleute das Feuer.


  Ob der Turm aus sich umwandelnder Materie sie wirklich vor unge-wollten Blicken schützte? Sie hatten die erste der Leitern kaum erreicht, als Vaughn Kira signalisierte, einen anderen Abstieg zu finden. Er würde allein weitermachen, denn wer immer als Erstes unten ankam, zog wahrscheinlich Kitana'klans Schüsse auf sich.


  


  Vaughn war nicht lebensmüde, wusste jedoch, dass einer der Erste sein musste. Und da Kira die Station kommandierte, hatte ihr Überleben Vorrang vor seinem.


  Sie selbst musste das auch erkannt haben: Zwar wirkte sie nicht glücklich über seinen Vorschlag, akzeptierte ihn allerdings umgehend. Sie nickte, zeigte auf sich und dann auf eine zweite Leiter, die in einigen Metern Entfernung neben den Lifts hinabging. Falls sie Angst hatte, ließ sie es sich nicht anmerken. Unter Druck war Kira Nerys ruhiger als so mancher der Sternenflottenadmiräle, denen Vaughn begegnet war.


  Den Phaser fest umklammert, stieg er die Stufen hinab und ge-langte lautlos bis zum Boden. Sobald er auf der unteren Ebene war, drehte er sich um und suchte nach einem Weg zu den Reaktorkontrollen. Vergeblich – die Stege und Ladeflächen standen frei und un-geschützt, einzig der Energiestrahl selbst konnte ihm dort Deckung geben. Rechts von Vaughn versprach ein zweites Reaktorterminal ein wenig mehr Sicherheit. Im Notfall mochte es ihn vor feindlichem Beschuss schützen.


  Als er aufblickte, sah er Kira. Sie wollte sehen, welche Richtung er einschlug. Im Licht der Säule wirkte ihr Gesicht wie ein blasses, halb im Schatten liegendes Oval. Vaughn deutete auf sich und nach links; Kira nickte und verschwand aus seinem Sichtfeld. Phaserschüsse zischten über ihnen durch den Raum, doch Kitana'klan erwiderte das Feuer nicht. War er verletzt oder gar tödlich getroffen? Vaughn bezweifelte es.


  Also gut. Vaughn hatte im Laufe der Jahrzehnte unzählige riskante Situationen gemeistert, doch in diesem Moment raste sein Herz-schlag, und sein Körper vibrierte vor Adrenalin. Lebensgefahr war etwas, an das man sich nie gewöhnte. Furcht war allgegenwärtig, und wer behauptete, vor nichts Angst zu haben, war in Vaughns Augen entweder dumm oder ein Lügner.


  Langsam kroch er nach links und hielt Augen und Ohren offen, damit ihm kein Geräusch und keine Bewegung entging. Das Summen der Reaktoren übertönte zwar vieles, doch selbst trainierte Jem'Hadar waren nicht gerade für ihre Subtilität bekannt. Wenn Kitana'klan ihn angriff, würde er genug Lärm verursachen, um Kira auf seine Spur zu setzen. Auch getarnte Jem'Hadar konnten sich nicht vor einem Phaserschuss verbergen.


  Vaughn schlich um die Energiesäule herum. Vor sich sah er die Hauptreaktorkontrollen, den Toten an der manipulierten Konsole –


  aber keinen Jem'Hadar. Von oben ging ein weiterer Regen aus Phaserschüssen nieder, doch die Strahlen waren weit auseinander. Die Sicherheitsleute wussten offensichtlich auch nicht, wo ihr Gegner steckte.


  Los jetzt!


  Während sie schossen, sprintete Vaughn los. Vermutlich hob Kitana'klan bald den Kopf aus seinem Versteck, um sich umzusehen, und diese Gelegenheit wollte der Commander nutzen. Wenige Meter von der Plattform mit den Reaktorkontrollen entfernt befand sich auf einer breiten Stelle des Stegs ein schmaler Spind. Vaughn hechtete darauf zu, verschwand in seinem Schatten und wagte einen weiteren Blick auf die Reaktorkontrollen.


  Drei Reihen, jeweils vielleicht sieben Meter lang. Vier einzelne Einheiten, nicht höher als zwei Meter … Kitana'klan steckte entweder irgendwo, von wo aus er jeden abschießen konnte, der sich seinem zerstörerischen Werk näherte, oder er war nah genug an der ersten Reihe, um sich selbst auf etwaige Gegner zu stürzen. So oder so bedeutete es ein Risiko, sich ihm zu nähern. Doch sie hatten keine Wahl. Die Zeit lief ab.


  Dann eben Risiko. Er konnte entlang der drei Reihen laufen und in jede feuern. Wenn er aufpasste, hatte er vielleicht sogar Glück …


  Wahrscheinlich trifft er mich zuerst. Bevor Vaughn abdrücken konnte, würde er sicherstellen müssen, dass Kira nicht in der Schusslinie war – und dieser Sekundenbruchteil des Zögerns dürfte alles sein, was Kitana'klan brauchte.


  Und mein Tod ist alles, was Kira braucht, um ihn zu finden. Vaughn war sich nicht sicher, wo sie steckte. Zweifellos nahe genug. Seine Entscheidung stand fest. Tausende konnten gerettet werden, wenn er sich opferte.


  Sobald die Sicherheitsleute wieder schossen, hechtete er aus seinem Versteck und rannte mit gezücktem Phaser und in gebückter Haltung zu den Kontrollreihen.


  Er hatte die ersten Maschinen gerade erreicht, als er Kiras Schrei hörte – voller Überraschung und Schmerz. Eine Sekunde später brach der Laut ab und wurde durch ein tiefes, lautes Knirschen ersetzt, das von den Wänden des Schachtes widerhallte. Das Geräusch eines aufprallenden Körpers …


  Kira hockte hinter einer niedrigen Konsole in der Nähe der Hauptkontrollen und war im Begriff, auf die andere Seite der Plattform zu sprinten, als sie Vaughn erblickte. Der Commander rannte gebückt und mit einem Ausdruck absoluter Entschlossenheit im Gesicht zu den Kontrollreihen.


  Wo immer sich Kitana'klan auch versteckt halten mochte – wenn sie gleichzeitig auf ihn losgingen, hatten sie eine Chance. Schließlich konnte er sie nicht beide gleichzeitig töten.


  Los! Kira preschte hinter ihrer Deckung hervor … und erstarrte, als sich unsichtbare Klauen schmerzhaft in ihre Hüfte bohrten! Der Druck der gnadenlosen Pranken raubte ihr den Atem.


  Sie hob beide Arme, schlug zu und traf doch nur Luft. Hinter mir


  …


  Bevor sie einen Treffer landen, bevor sie sich auch nur umdrehen konnte, drückte die getarnte Kreatur fester zu. Kira spürte, wie mindestens eine ihrer Rippen mit einem furchtbaren Geräusch zerbrach.


  Der Schmerz ließ sie aufschreien. Dann war sie in der Luft und flog mit dem Gesicht voran der Konsole entgegen. Kitana'klan schleu-derte sie gegen die sekundäre Kontrolleinheit. Schmerzhaft prallte sie mit der Schläfe gegen festes Plastizin, und irgendetwas in ihrem rechten Arm gab nach …


  Vaughn wirbelte herum. Das Geräusch war von der sekundären Station gekommen, zu der er Kira geschickt hatte. Dort sollte sie eine bessere Schussmöglichkeit haben – und außer Reichweite des Phaserfeuers der Sicherheitsleute sein, die ohnehin nicht mehr schossen, seit Vaughn die Hauptkontrollen erreicht hatte.


  Er lehnte sich gegen das Ende der ersten Reihe und warf schnell einen Blick um die Ecke. Verflucht! Hinter der niedrigen Konsole konnte er Kiras Stiefel ausmachen. Reflexartig drückte er ab und jagte einen hellen Phaserstrahl die Reihe entlang, etwa anderthalb Meter über dem Boden. Ungehindert zischte er durch die Luft und prallte gegen das Kraftfeld des Energiestrahls.


  Nichts. Kitana'klan wäre nicht mehr getarnt, hätte er ihn getroffen.


  Hinter der Konsole? Schleicht er um den Kern? Umgeben von den so wichtigen Fusionsreaktorkontrollen, durfte Vaughn nicht auf gut Glück feuern. Der Soldat konnte überall sein.


  Vaughn musste zu dem Gerät, an dem Kitana'klan gearbeitet hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass die Zeit ablief und er das Sicherheitsteam herbeordern musste. Auch wenn der Vorstoß zu den sa-botierten Kontrollen ihren Tod bedeuteten konnte. Und dann …


  Und dann kontaktiere ich Picard und Ro und sage ihnen, dass sie die Beine in die Hand nehmen und von hier verschwinden sollen.


  Vaughn hob die Hand zum Kommunikator. Als er den heißen Atem in seinem Nacken spürte, wusste er, dass er so gut wie tot war. Er war zu spät gekommen. Als Kitana'klan die Bajoranerin Kira Nerys angriff, hatte er noch zwanzig Ebenen vor sich gehabt. Abermals hatte er eine Distanz falsch eingeschätzt, dabei hatten seine Fehler schon mehr als genug Leben gekostet. Der logische Schluss bestand darin, dass er aufhören musste, welche zu begehen. Taran'atar eilte auf den grauhaarigen Menschen zu, den der Welpe als nächstes töten würde. Die Uniform des Menschen wies ihn als Commander der Sternenflotte mit besonderer Expertise im Kommando-oder strategischen Bereich aus. Ein wichtiges Ziel.


  Jem'Hadar spürten das Di'teh, die Aura der Getarnten – aber nur, wenn sie nah genug waren. Taran'atar hielt seine Position bei dem Commander und blieb unentdeckt. Es war, als wäre Kitana'klan durch sein nächstes Opfer zu abgelenkt, um seine Anwesenheit zu bemerken. Seit ihrer Ankunft waren sie sich nicht mehr so nahe gewesen, hatte der alte Soldat keine so gute Gelegenheit mehr gehabt.


  


  Der Sternenflottenmensch erstarrte, und Taran'atar kam in Bewegung.


  Als er sich enttarnte, hatte er die Hand bereits an Kitana'klans Kehle. Er drückte zu, ließ sich zu Boden fallen, und der überrumpel-te junge Soldat verlor das Gleichgewicht. Unglücklich und halb auf dem Rücken liegend kam er auf dem Boden auf. Er wurde sichtbar und versuchte, sich aus Taran'atars Griff zu befreien. Doch seine Konzentration ließ nach.


  Kitana'klan war stark und schnell, aber auch jung. Er wusste nicht, dass Todeswut allein nicht ausreichte. Die Hand immer noch an der Kehle des Welpen, warf sich Taran'atar herum und auf den sich windenden Leib seines Gegners.


  Der junge Jem'Hadar wehrte sich nach Kräften. Er zerkratzte Taran'atars Gesicht, trat ihm in den Rücken, und seine Augen glühten mordlüstern auf. Seine Hiebe waren voller Wucht, jedoch schlecht ausgeführt. Sie führten zu nichts. Und als Taran'atar in das verzerr-te, überhebliche Gesicht des Soldaten blickte, war ihm, als sähe er sich selbst vor langer, langer Zeit.


  »Akzeptiere den Tod«, sagte Taran'atar, doch Kitana'klan kämpfte weiter. Wie ein guter Soldat. Taran'atar legte die Hände an die Seiten seines unebenen Schädels, presste fest dagegen und drehte ihm den Kopf herum. Ein lautes Knacken erklang, Muskeln rissen, und Kitana'klan war nicht mehr.


  Die Schlacht hatte nur Sekunden gedauert. Langsam kam Taran'atar auf die Beine und nickte dem grauhaarigen Commander zu, der ihn nicht aus den Augen ließ.


  »Ich schätze, Sie sind auf unserer Seite«, sagte der Mensch.


  »Richtig«, bestätigte Taran'atar, den Blick so prüfend wie der des Commanders. Graue Haare deuteten bei Menschen meist auf ein hö-


  heres Alter hin. Vielleicht war dieser dort weise.


  »Gut zu wissen«, sagte der Commander. »Wir können das später besprechen.«


  Der Mann rief den vier anderen zu, das Feuer einzustellen, ging vor einer der Maschinen auf die Knie und öffnete ein Paneel. Taran'atar hockte sich neben ihn, bot seine Hilfe an. Vermutlich war es zu spät, Kitana'klans zerstörerischen Plan noch zu vereiteln. Das Leuchten des Energiestrahls hatte sich verändert, wurde heller, und ein lauter werdendes Geräusch erklang: der Gesang sterbender Maschinen. Dennoch zögerte der Commander nicht, es zu versuchen.


  Taran'atar hoffte, dass er es schaffte. Wie sollte er für seine Fehler büßen, wenn alle starben?


  Das Gerät stammte von der Föderation und diente der Justierung der Plasmadichte. Als Vaughn auf den kleinen Monitor in seinem Inneren blickte, merkte er nahezu sofort, was Kitana'klan getan hatte. Das Licht in ihrem Rücken wurde heller, und wenn er sich nicht irrte, nahm auch das Summen, das den Schacht erfüllte, stetig zu.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Der Jem'Hadar hatte das System angewiesen, die Dichte um zwanzig Prozent zu erhöhen, und dann die Kontrollen zerstört, darunter auch die Alarmsensoren. Die strukturelle Integrität der Fusionsreaktoren war beeinträchtigt worden, und laut der Daten nahm das Energieversorgungsnetz der Station den derart modifizierten Ener-giezufluss nicht länger an. Er staute sich, doch wenn Vaughn schnell genug war, gelang es ihm vielleicht noch, ein Ventil zu schaffen und den Überdruck abzulassen.


  Der Jem'Hadar, der nicht sein Feind war, hockte neben ihm. Als Vaughn aufstand, erhob er sich ebenfalls. Vaughn rannte zur zweiten Reihe der Maschinen, und noch immer folgte der Jem'Hadar ihm.


  »Evakuieren Sie!«, rief Vaughn dem Sicherheitsteam zu und wusste, dass ihnen wahrscheinlich nur noch Minuten blieben. Er fragte sich, warum nicht gleich ein paar hundert Alarmsirenen mehr losgingen. »Verschwinden Sie von hier, sofort. Sagen Sie allen, sie sollen sich mindestens zweihundert Klicks von der Station entfernen.«


  Gingen sie wirklich? Er sah nicht zurück, suchte nach den Kontrollen für die Absaugdüsen. Obwohl er mit der Technik DS9s nicht vertraut war, kam er umgehend mit den Geräten zurecht. Das Summen wurde lauter. Möglicherweise ließ sich kein Ventil mehr erzeugen, bevor der Kern das kritische Stadium erreichte.


  »Ich werde Ihnen helfen«, sagte der Jem'Hadar, als Vaughn die entsprechenden Kontrollen erblickte.


  »Sehen Sie nach, ob Kira lebt«, gab er zurück und scannte die Konsole. Schweiß lief in Bahnen seine Brust hinab. Da, Notfunktionen!


  Vaughn schlug auf die Taste und eine Aufzählung von Optionen lief über den Monitor. Er sah den Überlastungsstreifen und berührte hoffend und flehend die entsprechende Stelle auf dem Display …


  Der Bildschirm wurde schwarz.


  Nein.


  Vaughn fand das Zugangspaneel der Konsole, riss es auf – und wusste doch längst, was er dahinter finden würde. So verdreht und zerrissen wie die Kabel aussahen, glich es einem Wunder, dass der Monitor überhaupt noch funktioniert hatte. Wie es schien, hatte der Jem'Hadar die Reaktorsensoren zu Klump geschlagen – zumindest jene, die bei Systemüberlastung Laut gegeben hätten. Das erklärte, warum keine Alarmsirenen erklungen waren.


  Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Der Commander wusste es nicht, kannte die Kernkapazitäten und den Zustand der Stationssysteme kaum. Fünf, sechs Minuten maximal, schätzte er. Genug, um auf ein Schiff zu beamen und abzuhauen, doch worin lag der Sinn? Selbst wenn die Evakuierung wie ein Uhrwerk lief, dürften kaum mehr als einige tausend Personen den Weg auf eines der Schiffe schaffen. Zu-rück blieben Tausende mehr und eine dem Untergang geweihte Raumstation. Es kam ihm feige und arrogant vor, in einer solchen Situation das Weite zu suchen und sie ihrem Schicksal zu überlas-sen.


  Vaughn schlug mit der Faust gegen die Konsole, die so nutzlos war, wie er sich fühlte.


  Es gab keinen Ausweg mehr. DS9 würde explodieren.


  Irgendjemand berührte ihr Gesicht.


  Voller Schmerzen tauchte Kira aus der Dunkelheit. Das Hämmern in ihrem Schädel brachte sie zum Würgen. Die linke Hälfte ihres Körpers sendete seltsame Signale, schien weit entfernt von ihr, und als sie sich bewegen wollte, verwandelte sich ihr rechter Arm in einen Blitz aus weißglühender Qual.


  Sie öffnete die Augen. Kitana'klan stand über ihr und presste den Rücken seiner kalten, schuppigen Hand auf ihre Stirn. Kira wollte fliehen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht länger, verweigerte sich ihren Befehlen.


  Kitana'klan sprach, wenngleich nur wenige seiner Worte den Weg durch das Rauschen in ihren Ohren fanden.


  »… Station … nicht … getötet … Fusion …«


  Die Station. Sie entsann sich des Geschehenen nur teilweise, ihr Kopf tat so weh. Was wollte Kitana'klan ihr mitteilen? Warum redete er überhaupt? Ein hoher Pfeifton schnitt wie ein Messer in ihre Ohren …


  … Summen, ansteigendes Summen, Kitana'klan war bei den Reaktor-konsolen …


  … Überlastung?


  Der Gedanke war wichtiger als ihre Schmerzen. Mühsam setzte Kira sich auf, ignorierte die Proteste ihres rechten Armes, und dann war Commander Vaughn an ihrer Seite, neben Kitana'klan.


  »Helfen Sie mir hoch«, sagte sie, aber ihre Stimme funktionierte nicht, klang so fremd wie die Worte des Jem'Hadars. Abermals versuchte sie es und merkte, wie das Licht um sie herum heller wurde.


  Was immer gerade geschah, es musste schlimm sein. Sehr schlimm.


  »Helfen … hoch«, brachte sie hervor. Dem lallenden Klang ihrer Stimme nach zu urteilen, musste sie sich am Kopf verletzt haben. Es war egal. Es war egal, dass Vaughn und ihr Angreifer sie soeben in eine aufrechte Position hoben. Auch die Schmerzen waren egal. Die Station. Sie musste wissen, was mit der Station geschah.


  »… Kern überlastet. Die … kein Ventil«, brabbelte Vaughn.


  Kira konzentrierte sich, so sehr sie konnte. Die Lage war schlecht, das begriff sie, kritisch sogar. Irgendetwas musste sie …


  Verschwinde von ihm. Lass ihn verschwinden.


  Wenn es keine Möglichkeit gab, es zu verhindern, blieb nur noch eine Option.


  


  »Richten Sie auf«, lallte sie. »Auswerfen. Oben heraus, meine Stimme. Ausstoßen. Hoch, wir gehen hoch.«


  Irgendeinen Sinn mussten ihre Worte ergeben haben, denn Vaughn sprach aufgeregt mit dem Soldaten, und obwohl Kira nicht wollte, dass er sie anfasste, hob Kitana'klan sie auf und trug sie wie ein Kind in seinen Armen. Auch das war egal.


  Die Station. Die Station.


  Colonel Kira Nerys redete. Schwache Worte, doch die Stimme voller unüberhörbarer Dringlichkeit. Taran'atar verstand alles, kannte allerdings die Bedeutung nicht. Der Commander offensichtlich schon.


  »Wir müssen sofort zum oberen Ende des Schachtes«, sagte der Mann nicht minder dringlich als sie. »Können Sie sie tragen?«


  Taran'atar tat es. Der Colonel war leicht und litt zweifellos an einer Kopfverletzung. Über ihrem rechten Ohr konnte er die Schwellung erkennen. Er sah den Schmerz in ihren Augen. Ihr Arm wirkte gebrochen. Dass er all dies hatte geschehen lassen, war unverzeihlich.


  »Schnell, zu dem Lift dort«, sagte der Commander. Taran'atar um-fasste Kira fester und rannte in die angegebene Richtung. Das sich steigernde Geräusch der bevorstehenden Entladung und das nunmehr krankhaft weiße Licht, in das der Schacht getaucht wurde, ver-liehen ihm Tempo. Der Tod war ihnen nahe.


  Die ruckartigen Bewegungen ließen Kira die Zähne zusammenbei-


  ßen, doch sie stöhnte nicht und verlor auch nicht das Bewusstsein.


  Für eine Bajoranerin gab sie eine gute Soldatin ab.


  Odo hatte nicht übertrieben, als er ihre Stärke beschrieb.


  Kaum waren sie drin, schlug Vaughn gegen die Kontrollen des Lifts


  – und die von einem hüfthohen Geländer umgebene Plattform stieg in die Höhe. Langsam, sehr langsam. Allein bis zur Schachtmitte würde es so eine Minute dauern. Er konnte einen Beamvorgang be-fehlen, wollte aber, dass sich das Transporterpersonal weiterhin allein auf die Evakuierung konzentrierte. Außerdem bewegten sie sich, und die immense Reaktorenergie erzeugte sicherlich Interfe-renzen. Bis die Signale ihrer Kommunikatoren erfasst worden wä-


  ren, hatten sie das obere Schachtende längst erreicht.


  Dem ansteigenden Geheul der bevorstehenden Entladung schloss sich nun eine Frauenstimme an. Eine Computeransage erklärte, dass eine Notsituation vorläge. Ihre ruhigen Worte hallten durch die Kernkammer.


  »Warnung. Plasmatemperatur instabil. Systemüberlastung in fünf Minuten. Warnung. Plasmatemperatur …«


  Vaughn ignorierte sie. Warum nur fuhr dieser Lift nicht schneller?


  Neben ihm hatte der Jem'Hadar Habacht-Stellung eingenommen.


  Sein ausdrucksloser Blick ruhte auf Vaughn, und die nahezu be-wusstlose Kira lag in seinen Armen. Vaughn hatte nicht die Zeit, das so glückliche Erscheinen des Soldaten zu hinterfragen, doch während der Lift langsam aufstieg, entsann er sich des Berichtes, den Kira ihm über den Angriff der Jem'Hadar auf die Station gegeben hatte.


  Drei Schiffe feuerten, und ein viertes versuchte sie aufzuhalten.


  Vaughn wusste nur eines mit Sicherheit: Dieser Jem'Hadar hatte Kitana'klan getötet. Das allein machte ihn zu einem Verbündeten.


  Sie hatten es fast bis zum oberen Ende geschafft. Nur noch ein paar Ebenen, dann würde der Lift ankommen.


  Vaughn streckte den Arm aus, berührte Kiras blasses Gesicht und betete zu allen Göttern und Propheten, die zuschauen mochten, dass sie lange genug durchhielt, um den Abwurf des unteren Fusionskerns anzuordnen. Ihre Augen waren geschlossen, die Stirn lag in Falten. Vor Schmerzen oder vor Konzentration? Vaughn wusste nur, dass ihre Verletzungen schwer sein mussten. Erstaunlich, dass sie überhaupt sprechen konnte. Ihr Lösungsweg war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, denn DS9 war nicht von der Sternenflotte errichtet worden. Doch ihr Befehl war deutlich gewesen – wenngleich er befürchtete, dass ihre Stimme es nicht mehr lange bleiben würde.


  Ob der Computer sie überhaupt noch erkannte, wenn sie die Anweisung gab?


  »Systemüberlastung in vier Minuten …«


  


  Selbst wenn Kira es schaffen sollte – wie lange dauerte es wohl, bis der Fusionskern weit genug von der Station abgetrieben war?


  Der Lift passierte die Spitze des überlasteten Kraftstoffturmes, stieg durch ein Loch in einer ansonsten dichten Plattform und kam inmitten eines runden Raumes zum Stehen. An den Wänden blink-ten Lichter und Konsolen. Zum ersten Mal, seit er die Station betreten hatte, bekam Vaughn einen Eindruck von ihrer Größe. Sie raubte ihm den Atem.


  Mit sichtlicher Mühe öffnete Kira die Augen, sobald sich der Lift nicht mehr bewegte. Vaughn stieß die Tür im Geländer auf, und sie stiegen aus. Ein beunruhigendes Leuchten drang durch die Ritzen hinauf, vermischte sich mit dem Rot der blinkenden Notkonsolen und ließ undeutliche Schatten entstehen.


  »Hauptkontrolle«, krächzte Kira und blinzelte mehrmals. Über das schrille Geheul des Fusionskerns war sie kaum zu hören.


  Hektisch sah Vaughn sich um und fand den Hauptcomputer auf elf Uhr.


  »Dort drüben!«


  Der Jem'Hadar eilte an seine Seite. Als sie vor der Konsole ankamen, biss Kira vor Schmerz die Zähne zusammen.


  »Runter«, presste sie hervor. Vaughn und der Soldat ließen sie sanft zu Boden und stützten sie.


  »… Überlastung in drei Minuten«, informierte sie der Computer.


  Kira zwang sich, die Augen zu öffnen und die Kontrollen anzusehen. Die Station. Der Fusionskern. Ein furchtbar schrilles, heulendes Geräusch erklang und ließ sie an Geräte denken, die kurz vor dem Zerbersten standen.


  Meine Station. Meine Bewohner.


  »Drücken Sie drei eins vier sieben null«, flüsterte sie. Eine Hand glitt zu den Kontrollen und gab den Code hastig ein. Kira wollte sich aufgeben, endlich schlafen, doch Kitana'klan hielt sie fest. Dies war das Ende, das wusste sie. Nur noch eine Chance, nichts weiter mehr.


  


  Konzentrier dich! , hallten die Stimmen aller Lehrer und aller Kom-mandanten, die sie je gehabt hatte, in ihrem schmerzenden Kopf wider. Geballte Autorität. Mach es, erledige es, versage nicht!


  »Computer, hier spricht Colonel Kira Nerys. Leite … Leite die Notabtrennung des unteren Fusionskerns ein.« Es kostete sie alle Kraft, zu sprechen. »Autorisation Kira Alpha … Eins Alpha.«


  »Identität bestätigt. Zusatzautorisation nötig.«


  Kira schloss die Augen. »Entkräftigt, Kira Null-Neun. Regelung umgehen und Notabtrennung durchführen … auf mein Kommando.


  Jetzt! «


  Geschafft, hab's erledigt … Kiras Kopf war zu schwer geworden, kippte ihr auf die Brust, und doch hielt sie sich wach. Sie musste mitbekommen, was geschah. Nach wenigen Sekunden wusste sie es.


  Der Boden unter ihren Füßen erbebte. Das unheimliche, grelle Licht bündelte sich zu einem zerstörerischen Gleißen, während me-terdicke Stützstreben wie Zweige im Wind zerbrachen. Kira zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah doch nur Dunkelheit. Sie wusste nicht, ob das an ihr lag, oder ob die Lichter erloschen waren. Erst als das fürchterliche Kreischen endete, begriff sie, dass sie es überstan-den hatten.


  »Geschafft«, murmelte sie so müde, dass sie glaubte, ewig schlafen zu können. Eine Minute später, als der abgestoßene Fusionskern in knapp hundertzwanzig Kilometern Entfernung in einer blendenden, spektakulären Explosion verging, die Überreste der Station zum Er-zittern brachte und sie mehr als ein Dutzend Klicks von ihrer Position schob, war Kira Nerys schon in Morpheus' Armen. Sie träumte nichts.


  


  Kapitel 14


  Insgesamt betrachtet waren die in Folge der Druckwelle entstandenen Verletzungen kaum der Rede wert. Crusher hatte drei gebrochene Arme, ein paar ausgekugelte Schultern und mindestens einhundert Hautabschürfungen und Prellungen behandelt. Den etwa zwölf Patienten, die mit akuten Stresssymptomen aufgetaucht waren, hatte ein schwaches Beruhigungsmittel geholfen, und nachdem Dr. Bashir über den Berg gewesen war, hatte auch Ezri Dax den ver-schreckten Männern und Frauen im Wartebereich ein paar fürsorgliche Worte mitgeben können. Crusher hatte es genossen, mit diesen Ärzten und dem Pflegepersonal zu arbeiten … insbesondere mit Simon Tarses, der, wie sie erfreut festgestellt hatte, nun selbst einen Doktortitel hatte. Als die frühen Morgenstunden anbrachen, waren bis auf drei alle Betten wieder leer.


  Keine schlechte Leistung für einen einzigen Abend. Crusher war erschöpft, aber zufrieden, und wenngleich sie nicht länger auf der Station sein musste, trödelte sie ein wenig und genoss die wieder einge-kehrte Ruhe. Sie hatte gehört, dass alle wieder an Bord waren. Wenn das zutraf, standen in naher Zukunft wohl keine neuen Patienten mehr an. DS9 und seine mehrere tausend Bewohner schienen sich in ihre Betten gelegt und die Decken hochgezogen zu haben. Auch die Ärztin der Enterprise gähnte und lehnte sich neben den Vorrats-schränken gegen die Wand.


  Doch sie wusste es besser. Die Station lief auf Notenergie, von daher arbeiteten momentan zweifellos viele Personen fieberhaft an Re-paraturplänen und versuchten, die Systeme zu stabilisieren. Trotzdem war der Gedanke an ein Bett einfach himmlisch …


  »Doktor Crusher?«


  Bashir, schon wieder. Die Redewendung, nach der Ärzte die schlimmsten Patienten waren, traf zu. Bashir war freundlich und angenehm, aber er hatte allein in der letzten Stunde zweimal gefragt, ob er aufstehen durfte.


  Crusher trat ans Fußende seines im sanften Licht der Notbeleuch-tung liegenden Bettes und tauschte einen wissenden Blick mit Dax.


  Die Trill war seit der Operation nicht von seiner Seite gewichen –


  noch nicht einmal, um ihre blutige Uniform zu wechseln. Irgendwann hatte sie sich einfach einen OP-Kittel gegriffen und ihn über-gezogen.


  »Ja, Doktor?«, fragte Crusher mit einem leichten Lächeln.


  »Mein Blutdruck und mein Hämatokritwert sind normal«, sagte er vollkommen sachlich, »und ich bin mir sicher, dass auch die OP-Narben mittlerweile nicht mehr aufbrechen können. Ich würde mich entlassen.«


  »Und wenn Sie im Dienst wären, könnten Sie das tun«, sagte sie.


  »Noch eine halbe Stunde, Julian. Die postoperativen Routinen gelten für jeden.«


  Der junge Mediziner seufzte theatralisch, widersprach aber nicht.


  Stattdessen wandte er sich Dax zu, die lächelte und ihm über das Haar strich. Er hatte unwahrscheinliches Glück gehabt, dass es ihm gelungen war, das Kauterisierungspflaster über die Arterie rechts über seinem Schlüsselbein zu kleben. Ansonsten wäre er fraglos verblutet. Bashir erinnerte sich nicht daran, es getan zu haben. Ihm zufolge war er einfach ohnmächtig geworden. Aber welche andere Er-klärung gab es schon?


  Crusher ließ das junge Paar allein und durchquerte den Raum, um nach den anderen beiden stationären Patienten zu sehen. Sie schlie-fen. Der Mensch, ein Mann namens John Tiklak, war über eine Brüstung gestürzt, als die erste Druckwelle auf die Station geprallt war.


  Eine seiner vier gebrochenen Rippen hatte seinen linken Lungenflü-


  gel verletzt, und am linken Handgelenk hatte er eine Kahnbeinfrak-tur. Und dann war da Kira Nerys: Gehirnerschütterung, offene Hu-merusfraktur, zwei gebrochene Rippen. Die Gehirnerschütterung hatte ihren rechten Temporallappen in Mitleidenschaft gezogen. Bei der Schwere der Verletzung konnte sie von Glück sagen, dass keine bleibenden Schäden zurückblieben. Commander Vaughn hatte sie eingeliefert und berichtet, dass auch sie von einem Jem'Hadar-Soldaten angegriffen worden war, genau wie Bashir. Crusher kannte keine Details, denn Vaughn war in Eile gewesen und nur so lange geblieben, bis klar gewesen war, dass Kira überleben würde.


  Apropos …


  Unter dem Laken bewegte sich etwas. Der Colonel wachte auf, und der medizinische Monitor über ihrem Bett bestätigte es. Beverly trat zu ihr. Ob Kira sich daran erinnerte, dass sie die Station gerettet hatte? Bei ihrer Gehirnerschütterung war es schon bemerkenswert, dass sie die Abstoßung des Fusionskerns überhaupt hatte autorisie-ren können. Ihr Sprechvermögen, Sprachverständnis und ihre moto-rischen Fähigkeiten waren fraglos massiv beeinträchtigt gewesen.


  Kira öffnete die Augen, stutzte kurz und setzte sich dann auf.


  »Ganz langsam, Colonel«, sagte Crusher ruhig und schenkte ihr ein Lächeln. »Ich bin Beverly Crusher, die leitende Medizinerin der Enterprise. Wenn ich mich recht entsinne, sind wir uns vor einigen Jahren einmal begegnet.«


  Kira nickte und runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich. Was ist mit der Station? Wurde jemand verletzt?«


  Eindeutig zurechnungsfähig. »Colonel, alles ist in Ordnung. Der Jem'Hadar hat Ihnen schwere Verletzungen zugefügt, einige Kno-chenbrüche und eine Gehirnerschütterung. Aber wir haben Sie behandelt und …«


  »Picard an Doktor Crusher.«


  Beverly lächelte entschuldigend und berührte ihren Kommunikator.


  »Ja, Captain.«


  »Ist Colonel Kira wach? Der Einsatztrupp trifft in wenigen Minuten ein, und Commander Vaughn hat um ein Treffen gebeten, sobald der Colonel dazu in der Lage ist.«


  Kira nickte. Crusher hätte ihr zwar lieber eine ruhige Nacht ver-ordnet, aber sie würde auch so zurecht kommen. Außerdem machte der Colonel auf sie nicht den Eindruck einer Person, die sich ausru-hen konnte, solange Arbeit auf sie wartete. Das hatte Kira mit Jean-Luc gemein – die Überzeugung, dass es nur einen Grund gab, eigene Pflichten auf andere abzuwälzen: den Tod. »Ja, Captain. Sie ist soeben aufgewacht.«


  »Gut. Bitte teilen Sie ihr mit, dass wir um in der Offiziersmesse treffen.


  Admiral Ross und Vertreter des Klingonischen Reiches und des Romulani-schen Imperiums werden sich uns dort anschließen.«


  Kira beugte sich vor und sprach in Richtung von Crushers Kommunikator. »Captain, hier ist Kira. Ich benötige ein paar Minuten, um mich mit meinem Stab zu besprechen. Danach stehe ich zur Verfügung.«


  »Selbstverständlich«, sagte Picard, und Crusher hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Ich freue mich darauf, Colonel. Picard Ende.«


  »Darf ich gehen?«, fragte Kira, lehnte sich zurück und schwang ihre Beine über die Bettkante. Dax und Bashir, die auf der anderen Seite des Raumes Händchen hielten, sahen grinsend herüber.


  »Absolut. Aber falls Ihnen schwindelig oder übel wird, will ich Sie umgehend wieder hier sehen.«


  »Danke, Doktor. Auch dafür, dass Sie uns hier aushelfen.«


  Crusher nickte. Wie anders Kira doch wirkte, wenn sie wach war.


  Im Schlaf hatte ihr Gesicht so friedlich und sorglos wie das eines Kindes ausgesehen. Sobald die Augen geöffnet waren, wurde aus ihrer Anmut Schönheit. Sie schien dann noch präsenter zu sein, und ihre Art, jene Mischung aus lässiger Zuversicht und Entschlossenheit, definierte sie endgültig als Anführerin.


  Kira stand auf, streckte sich, ging zu Dax und Bashir und unterhielt sich kurz mit ihnen. Crusher bemerkte, wie freundschaftlich die drei miteinander umgingen – ein Resultat der Tatsache, dass sie in einer geschlossenen Gemeinschaft miteinander lebten und arbeiteten. Es erinnerte sie an ihre eigenen Freunde. An Will und Deanna, Jean-Luc, Data und Geordi, an die Ärzte, Pfleger und Assistenten …


  Gähnend lächelte sie. Wenn sie müde war, neigte sie zu Sentimen-talitäten. Ein letztes Mal sah sie nach John Tiklak, doch er befand sich bereits in den patenten, fürsorglichen Händen von Dr. Tarses.


  Sie klopfte Simon sanft auf die Schulter. Er drehte sich um und lä-


  chelte sie an. Erleichterung stand ihnen beiden ins Gesicht geschrieben. Was brauchte man mehr? Beverly Crusher griff sich ihr Medikit und ging nach Hause.


  


  Kira schaute in ihrem Quartier vorbei und wechselte die Kleidung.


  Während sie sich auszog, redete sie mit Shar, während sie die neue Uniform überstreifte mit Nog, und mit Bowers sprach sie, als sie sich den Kamm durch die zerzausten Haare fuhr. Shar berichtete in Ros Namen, dass die Tcha'voth die gestarteten Evakuierungskapseln wieder eingesammelt hatte. Die Evakuierung sei zumindest teilweise ein Erfolg gewesen und auch die Rückkehr der Bewohner zur Station problemlos vonstatten gegangen. Niemand wurde vermisst, abgesehen von einem Bajoraner, der am unteren Fusionskern gearbeitet hatte – einem Mann namens Alle Tol. Es kam einem kleinen Wunder gleich, dass nur vier Tote auf Kitana'klans Konto gingen.


  Ob diese Erkenntnis Tols Familie ein Trost sein mochte, wagte Kira allerdings zu bezweifeln. Sie würde für sie beten.


  Die positivste Nachricht betraf die Sicherheit der Station. Die De-tonation des Kerns hatte zu keinerlei strukturellen Schäden geführt.


  Doch auch wenn DS9 eine Weile mithilfe der Notstromgeneratoren existieren konnte, täuschte dies nicht über die traurige Wahrheit hinweg: Wenn sie den Reaktorkern nicht bald ersetzten, war DS9


  nicht länger zu halten.


  Eins nach dem anderen.


  Kira bat Shar, das Treffen des Führungsstabes erst für 0900 Uhr einzuberufen. Sie alle konnten ein wenig Zeit gebrauchen, um sich von der Beinahekatastrophe zu erholen. Da sich Kitana'klans Geschichte als Lüge herausgestellt hatte, standen ihnen zweifellos ein paar anstrengende Tage oder gar Wochen ins Haus. Der Einsatztrupp würde mit seiner Untersuchung fortfahren. Nach Kitana'klans Aktionen war er vermutlich noch entschlossener als vorher …


  Aber irgendwie habe ich das Gefühl, als sei der Jem'Hadar am Ende da gewesen, neben Vaughn. Ich erinnere mich daran, dass er mich trug …


  Kira schrieb die Halluzination ihrer schweren Kopfverletzung zu.


  Nun aber ging es ihr gut, von der Erschöpfung abgesehen. Julian und Ezri hatten ihr von Kitana'klans Tod berichtet. Commander Vaughn hatte sie informiert und überall verbreitet, dass allein Kira für die Rettung der Station verantwortlich war. Sie beendete ihr Gespräch mit Shar und war bereit für die Besprechung. Doch dann fiel ihr Blick aus dem Fenster und auf das dortige Schauspiel.


  Die Kampftruppe der Alliierten – eine Armada aus Schiffen der Föderation, der Klingonen und der Romulaner – war weitaus um-fangreicher, als sie erwartet hatte. Kira betete, so etwas nie wieder sehen zu müssen … denn eine Armee dieser Art konnte nur einen Zweck verfolgen, und den kannte sie aus trauriger, schmerzhafter Erfahrung.


  Schnell eilte sie hinaus und zu Vaughns Besprechung.


  Auf dem Weg dorthin fragten sie viele Personen nach ihrem Befinden oder dankten den Propheten für ihre Gnade. Offensichtlich hatte sich die Nachricht während ihrer Bewusstlosigkeit schnell verbreitet – und obwohl Kira die Fürsorge ihrer Gemeinschaft zu schätzen wusste, stellten sie die besorgten Bajoraner vor ein Problem. Die meisten sprachen sie nämlich auf das Buch der Prophezeiungen an, und Kira war noch nicht soweit, derartige Fragen zu beantworten.


  Und jetzt, da die unmittelbare Krise durch Kitana'klan ausgestanden ist


  …


  … blieben immer noch Yevir, das Buch und die beunruhigenden Parallelen zwischen der Station und der Prophezeiung des Wegbereiters … Was, wenn sie hätte wahr werden müssen? Yevir mit seiner entmündigenden Art ließ Kira mittlerweile ziemlich kalt, nur Kasidys Reaktion machte ihr noch zu schaffen, war sie doch bedeutend schlimmer ausgefallen, als sie gehofft hatte. Die Erwartung, dass Kas sich über die Veröffentlichung des Textes, über das wachsende, lernende Bajor freuen würde, war töricht gewesen.


  Und was ist mit dem Drehkörper der Erinnerung? Ist er etwa kein Zeichen dafür, dass es das Richtige war, Ohalus Buch den Bajoranern offenzulegen?


  Vielleicht schon, hoffte Kira und betrat den Turbolift. Aber das Richtige implizierte nicht unbedingt positive Konsequenzen. Und überhaupt hatte Kasidys Freundschaft mehr Wert für sie, ob richtig oder falsch. Sie hätte mit Kas reden müssen, bevor sie ihre Entscheidung traf.


  


  Sobald der Turbolift sein Ziel erreicht hatte, stieg Kira aus, ging zur Messe und hoffte, Vaughn habe die Besprechung nicht ihretwegen hinausgezögert. Die kurzen Gespräche auf dem Weg hatten sie doch ziemlich aufgehalten. Das Treffen diente Vaughn vermutlich dazu, seine Ansichten über die Einsatztruppe zu formulieren – zumindest hoffte sie das. Zweifellos wusste er einiges über die Jem'Hadar, und wenn Picards Reaktionen ein Maßstab sein mochten, hatte Vaughns Meinung innerhalb der Sternenflotte durchaus Gewicht.


  Als Kira um die Ecke und in den Korridor bog, der zum Konfe-renzraum führte, wurde ihr erst klar, wie spät sie dran war. Vor der Tür standen vier Sicherheitskräfte: ein Klingone, ein Romulaner, zwei von der Flotte. Und niemand von ihnen wirkte glücklich über die Anwesenheit der anderen.


  Sie nickte ihnen kurz zu, betrat den Raum – und erstarrte sofort.


  Was für ein Anblick! Am langen Besprechungstisch saßen zwei klingonische Captains, ein romulanischer Commander, Admiral Ross, Captain Picard und Commander Vaughn. Sie blickten zu einem uniformierten Jem'Hadar-Soldaten auf, der ungehindert am Kopfende des Tisches stand. Niemand hielt eine Waffe.


  »Gut, Sie auf den Beinen zu sehen, Colonel«, begann Vaughn und erhob sich von seinem Stuhl. »Aber vielleicht sollten Sie sich hinset-zen. Ich würde Ihnen gerne Taran'atar vorstellen.«


  Sie hatten ihm diverse Fragen gestellt, die alle aufrichtig beantwortet worden waren. Und doch hatte Taran'atar nicht alles offenbart.


  Sein Auftrag lautete, Kira Nerys zu begegnen, und sie war es, auf die er wartete. Als sie schließlich eintraf, empfand er ein seltenes Ge-fühl der Genugtuung – ihr Überleben war die Erfüllung seiner Pflicht. Gesund sah sie aus, wenngleich überrascht von seiner Anwesenheit. Die anderen Anwesenden hatten nicht anders reagiert.


  Die Klingonen hatten sofort ihre Waffen gezogen, bis der grauhaarige Mensch, Commander Vaughn, ihnen seine Anwesenheit erklärte.


  Vaughns Intervention war von Vorteil, fand Taran'atar, denn die Tö-


  tung der Klingonen hätte seinem eigentlichen Auftrag widerspro-chen.


  Admiral Ross machte Kira mit allen bekannt, und dann erläuterte Vaughn abermals, dass Taran'atar Kitana'klan erledigt hatte und ihm und Kira bei ihrer verzweifelten Rettung der Station zur Hand gegangen war. Während der Commander sprach, stand Taran'atar einfach wartend da, und Kiras Blick wich nahezu nie von ihm.


  Am Ende seines Berichts beschrieb Vaughn, wie der Jem'Hadar getarnt zur Offiziersmesse gegangen war, um keine Panik auf der Station auszulösen. Dort, so Vaughn weiter, solle er den versammelten Befehlshabern nun seine Geschichte erzählen.


  Dieser Commander gab Rätsel auf. Wenn Taran'atars Kenntnis der militärischen Strukturen im Alpha-Quadranten korrekt war, bekleidete Vaughn von allen anwesenden Offizieren den niedrigsten Rang


  – und dennoch zollten sie ihm Achtung, insbesondere die der Sternenflotte. Vaughn hatte keinerlei Befehlsgewalt über sie, doch sie behandelten ihn wie ihresgleichen. Als sei sein Rang nicht mehr als ein Stück Kleidung.


  »… was uns zu der Frage führt, wie er überhaupt hergekommen ist«, sagte Vaughn gerade. »Und die Antwort kenne selbst ich nicht.


  Taran'atar, wollen Sie nun zu uns sprechen?«


  »Ja«, antwortete Taran'atar, obwohl er mittlerweile selbst Kampf-vorbereitungen dem Gespräch mit diesen Fremden vorgezogen hät-te.


  Sieg ist Leben. Bezwinge dein Unbehagen, es ist dein Feind.


  »Was Kitana'klan Ihnen über seine Ursprünge berichtete, ent-spricht zum Teil der Wahrheit«, sagte er und wandte sich direkt an Kira. »Ein Friedensbote wurde zu Ihrer Station entsandt, aber unterwegs von abtrünnigen Jem'Hadar angegriffen, die seine Mission vereiteln wollten. Ich bin dieser Bote. Der Gründer Odo hat mich auserkoren, in Ihrer Mitte zu leben, auf dass die Jem'Hadar erfahren, was friedliche Koexistenz bedeutet.


  Nach Ihrem Krieg gegen das Dominion beauftragte Odo die Vorta, nach Abweichlern in den Reihen der Jem'Hadar zu suchen. Er glaubte – ausgehend von Überzeugungen, die er sich hier angeeig-net hatte –, dass es Jem'Hadar geben musste, die ohne das White überleben konnten. Die Suche der Vorta dauerte viele Wochen. Sie fanden nur vier.«


  Taran'atar zog seinen Kragen herunter und zeigte ihnen das Nar-bengewebe an der Stelle, wo sich einst seine Kanüle befunden hatte.


  »Einer davon bin ich. Odo traf sich mit uns allen, stellte uns Fragen und hörte zu. Am Ende wählte er mich aus, sein Bote zu sein.«


  »Warum Sie?«, fragte Vaughn.


  Taran'atar nahm seinen Blick nicht von Kira. »Ich bin mir nicht sicher. Vermutlich glaubte er, dass ich als Ältester der vier am besten für die Aufgabe geeignet war, die er mir übertragen wollte. Unter meinesgleichen gelte ich als Ehrwürdiger Älterer und zähle zwei-undzwanzig Ihrer Lebensjahre.«


  Einen Moment sah Kira zu Vaughn hinüber. Beide sagten kein Wort, und als sie sich wieder umwandte, fuhr Taran'atar fort.


  »Bald darauf verließ ich das Gebiet des Dominion. Ich hatte die Anomalie schon fast erreicht, als mein Schiff von einigen meiner Artgenossen angegriffen wurde. Noch immer gibt es Jem'Hadar, die mit dem Ausgang des Krieges unzufrieden sind und glauben, sich für ihren gescheiterten Versuch, den Alpha-Quadranten zu erobern, rehabilitieren zu müssen.«


  »Wie viele?«, unterbrach Captain Klag mit einem feurigen Funkeln in den Augen.


  »Wenige«, antwortete Taran'atar. »Ungehorsam ist etwas, das unter unseresgleichen schnell und entschieden abgeurteilt wird. Die Jem'Hadar folgen dem Weg der Gründer, so ist der Weg. Und die Gründer haben seit Unterzeichnung des Friedensvertrages keinerlei feindliche Aktivitäten bewilligt.«


  Die Klingonen wirkten nicht überzeugt, alle anderen aber sichtlich entspannter.


  »Einige dieser abtrünnigen Jem'Hadar erfuhren von meiner Mission«, fuhr Taran'atar fort, »bevor man sie aufhalten konnte. Vier Schiffe attackierten das unsere und fügten ihm ernsten Schaden zu.


  Eines davon zerstörten wir. Als unser Antrieb zusammenbrach, kontaktierte mich Kitana'klan, um mir den Grund des Angriffs mitzuteilen. Er sagte, ein Frieden mit dem Alpha-Quadranten sei erst möglich, wenn dieser dem Dominion gehöre. Die Zerstörung DS9s werde zu einem neuen Krieg führen. Ein Krieg, den das Dominion gewinnen werde.


  Zwar war unser Schiff angeschlagen, doch es gelang uns, es not-dürftig zu reparieren, sodass wir den verbliebenen Angreifern in Ihren Teil des Alls folgen konnten. Meine Mannschaft kämpfte gut, dennoch waren wir nicht siegreich. Und sobald mir klar wurde, dass wir zerstört werden würden, beamte ich mich hierher.«


  Taran'atar straffte die Schultern und erinnerte sich an den Mut seiner Mannschaft. »Wäre es nach mir gegangen, wäre ich geblieben und mit meinen Kameraden gestorben, doch meine Mission ist nicht der Tod.«


  Die zwei klingonischen Captains nickten, als verstünden sie das.


  Vielleicht, fand Taran'atar, taten sie das wirklich.


  »Kurz nach meiner Ankunft fand ich heraus, dass Kitana'klan ebenfalls an Bord gelangt war und nunmehr beabsichtigte, die Station von innen heraus zu zerstören. Da er aber von meiner Anwesenheit wusste, blieben wir getarnt und verfolgten uns – beide darauf bedacht, uns gegenseitig durch die Stationsbewohner abzulenken.


  Kitana'klan war allerdings jung und unerfahren. Er ließ zu, dass der Andorianer ihn bemerkte. Aber indem er meine Friedensmission als die seine ausgab, gewann er mehr Zeit, sein Ziel zu erreichen.«


  »Warum gaben Sie sich nicht zu erkennen, nachdem Kitana'klan enttarnt worden war?«, fragte Captain Picard.


  »Weil Kitana'klan sich nicht allein auf die Station gebeamt hatte«, gab Taran'atar zurück. »Drei Mitglieder seiner Besatzung waren bei ihm, und sie alle versuchten während der letzten fünf Tage einen Vorstoß zum Fusionsreaktor. Wenn ich getarnt blieb, so fand ich, standen meine Chancen besser, sie zu beobachten und aufzuhalten.


  So erfuhr ich von ihren Plänen und von Kitana'klans Täuschung. Die drei Leichen finden Sie in einem Lagerraum nicht weit von dort, wo sich einst die untere Sektion der Station befand. Ich kann Sie hinführen. Den letzten tötete ich kurz vor Kitana'klans Flucht. Doch ich unterschätzte Kitana'klans Fähigkeiten. Ich kam zu spät für ihn …«


  Taran'atar wusste nicht, ob er nach dem Sternenflottenlieutenant fragen sollte, dem zu helfen er versucht hatte. Falls er gestorben war, mochten diese Leute glauben, er habe es versehentlich verursacht.


  Nein. Odo erwartete mehr von ihm. »Im Frachtraum lag ein Mensch und verblutete«, sagte er entschlossen. »Ein Mediziner der Sternenflotte. Bevor ich Kitana'klan verfolgte, versuchte ich seine Blutung zu stoppen. Hat er überlebt?«


  Zum ersten Mal seit ihrem Eintreffen ergriff Kira das Wort. »Das hat er.«


  Taran'atar nickte.


  »Eine äußerst bezaubernde Geschichte«, sagte Commander Sartai und betrachtete die Anwesenden aus misstrauisch verengten Augen. »Dennoch ist diese Kreatur uns noch jedweden Beweis dafür schuldig, dass sie ist, was zu sein sie vorgibt. Was wissen wir schon?


  Selbst wenn wir glauben wollen, dass es einen solchen Boten gab, könnte der echte unter den dreien sein, die er angeblich getötet hat.


  Wo ist der Beweis für diese Aussagen?«


  »Hier«, antwortete Taran'atar und zog den Datenchip aus seinem Gürtel. »Er stammt von Odo. Man trug mir auf, ihn Ihnen zu geben, auf dass Sie die Botschaft mit anderen aus dem Alpha-Quadranten teilen mögen.«


  Er hielt ihn Kira hin, die keine Anstalten machte, ihn anzunehmen.


  Die Skepsis in ihren Augen sagte ihm, dass er versagt hatte. Noch immer glaubte sie ihm nicht, war sie nicht von ihm überzeugt. Plötzlich entsann sich Taran'atar der letzten Worte, die Odo ihm gesagt hatte: »Verberge nichts vor ihnen. Wenn du ihnen zeigst, dass du vertrau-enswürdig bist, kann nur Gutes daraus entstehen.«


  Taran'atar hielt den Chip weiterhin fest. »Ich gestehe Ihnen aufrichtig, Colonel Kira, dass ich nach wie vor nicht verstehe, was ich hier erreichen soll – unter eben den Fremden, die das Dominion be-siegten. Man sagte mir, mit der Zeit käme auch das Verständnis, und vielleicht ist dem tatsächlich so. Doch für den Moment zählt nur eines: Der Gründer hat mir eine Mission übertragen. Ich muss sie nicht verstehen, um ihm Folge zu leisten. Gehorsam führt zum Sieg, und der Sieg bedeutet Leben. Seien Sie gewiss – ich werde tun, um was Odo mich bat, oder beim Versuch dessen sterben.«


  Abermals kehrte Stille ein, als sich die übrigen Anwesenden unsicher ansahen. Taran'atar wusste, dass die meisten von ihnen gekommen waren, um einen Gegenschlag zu besprechen. Was würde er tun, falls sie diese Pläne umsetzten?


  Alle Augen waren nun auf Kira Nerys gerichtet. Noch immer hatte sie den Chip auf Taran'atars ausgestreckter Hand nicht angenommen.


  Schließlich ergriff und betrachtete sie ihn, das Gesicht seltsam undeutbar.


  »Schauen wir's uns an«, sagte Admiral Ross. Kira reichte ihm den Datenträger. Und obwohl Taran'atar Probleme damit hatte, ihr Verhalten zu interpretieren, glaubte er, ein gewisses Zögern zu erkennen, als sie den Chip aus der Hand gab. Er wusste, dass sie und der Gründer sich emotional und körperlich nahe gestanden hatten. Vielleicht war sie wütend, weil er sie verlassen hatte.


  Der Admiral schob den Chip in einen in den Tisch eingelassenen Leseport. Dann drehten sich alle zum Monitor in der hinteren Wand des Raumes um.


  


  Kapitel 15


  Erst war der Monitor schwarz – und dann war Odo plötzlich da, schien sie direkt anzublicken. Seine sanft knurrige Stimme berührte sie zutiefst und schürte eine Sehnsucht in ihr, die ihr die Kehle zu-schnürte. Die anderen Anwesenden zählten nicht mehr, nur Odo existierte. Er, und die Art, wie er sie ansah.


  »Diese Nachricht ist für Colonel Kira Nerys auf Deep Space 9«, sagte er knapp, doch seine blauen Augen leuchteten, und das sanft geschwungene Gesicht war so wunderschön, wie sie es in Erinnerung hatte. Hinter ihm war ein leerer Raum zu erkennen, irgendwo auf einem Schiff des Dominion.


  Oh, wie sehr ich dich vermisse …


  »Ich hoffe, es geht dir gut, Nerys«, sagte er, und sie lächelte ein wenig. Er musste gewusst haben, dass sie seine Botschaft nicht allein ansehen würde. Deswegen hatte er seinen – wie sie es nannte – be-legten Gesichtsausdruck aufgesetzt. Er war direkt, beherrscht, absolut sachlich … doch dahinter schienen seine Güte und seine Un-schuld durch, wie ein helles Licht, das er nicht komplett verbergen konnte. Vielleicht sah sie es als Einzige, doch das machte es umso persönlicher. Sie konnte ihn also immer noch »lesen«, ihre Verbindung bestand nach wie vor.


  »Wenn du dass siehst, hast du Taran'atar vermutlich längst kennengelernt«, sagte Odo. »Und er wird dir seine Anwesenheit erklärt haben.


  Dennoch finde ich, du solltest auch meine Sicht der Dinge hören.


  Seit wir erfuhren, dass und wie das Dominion die Jem'Hadar erschaffen hat, fühle ich mich für das verantwortlich, was mein Volk ihnen antat. Das weißt du. Ihr Leben hat hier nur einen Zweck: den Kampf und den Tod im Namen der Gründer. Und weil die meisten von ihnen jung sterben, denken nur wenige an andere Existenzwege. Manche aber schon, wie wir alle gesehen haben.


  Seit meiner Rückkehr in die Verbindung versuche ich, ihr Dinge zu vermitteln. Etwa, dass die Jem'Hadar die Chance verdienen, ohne genetische Manipulationen zu existieren – frei und unabhängig vom Ketracel-White.«


  Odo schnaubte leise, schien sich zu erinnern. »Du kannst dir sicher vorstellen, wie die Verbindung auf diese Idee reagierte.«


  Plötzlich wurde sein Blick intensiver. »Ich mache mir keinerlei Illu-sionen. Ich weiß, dass ich weder die Jem'Hadar, noch das Dominion über Nacht grundlegend verändern kann. Aber irgendwo muss es ja anfangen.


  Vor langer Zeit sandte mein Volk Hundert meiner Art hinaus in die Gala-xis, um zu lernen, was immer sie konnten, und dann mit ihrem Wissen heimzukehren. Ich selbst gehörte zu diesen Hundert. Es dauerte eine Weile, doch nun habe ich die Verbindung davon überzeugt, dasselbe mit einem Jem'Hadar zu versuchen.


  Mir ist bewusst, dass die Jem'Hadar im Alpha-Quadranten nicht gerade beliebt sind. In den meisten Fällen zweifellos aus gutem Grund … Doch ich weiß auch, dass ihr von Taran'atar nichts zu befürchten habt. Er ist nicht abhängig vom White und hat nie im Krieg gegen den Alpha-Quadranten gekämpft. Er ist da, um zu tun, was immer du ihm aufträgst, Nerys. Genau wie ich damals soll er erfahren, was es bedeutet, inmitten verschiedener Lebensformen zu existieren.


  Ich schicke ihn dir in der Hoffnung, einen … ersten Schritt getan zu haben. Einen Schritt in Richtung Veränderung. Ich bin mir sicher, dass du in ihm eine Person erkennen wirst, die aufrichtig und direkt ist – und auf-geschlossen gegenüber neuen Möglichkeiten. Ich hoffe, du gestattest ihm, eine Weile zu bleiben. «


  Kira blickte zu Taran'atar und versuchte, in seinem Gesicht eine Emotion zu erkennen. Es ging nicht, er war noch zu fremd. Und doch … War da nicht eine Regung gewesen, die sie verstand? Ak-zeptanz, vielleicht sogar Hoffnung?


  Odo fuhr fort. »Des Weiteren möchte ich dir und allen Weltenlenkern des Alpha-Quadranten mitteilen, dass ihr vom Dominion nichts zu be-fürchten habt. Auch die Verbindung befindet sich im Wandel. Wir haben


  … Die Gründer denken über die Erkenntnisse und Ansichten nach, die ich ihnen offenbart habe, und das wird vermutlich noch eine ganze Weile so bleiben. Glaube mir, das Dominion wird seine Grenzen bis auf weiteres schließen. Man kann wohl sagen, dass ich ihm einiges zu erfassen gegeben habe.«


  


  Commander Sartai setzte zu einer Bemerkung an, doch Admiral Ross bedeutete ihr zu schweigen.


  »Damals, vor dem Krieg, stießen wir nur durch Zufall auf das Dominion«, sagte Odo. »Der Großteil der Lebewesen aus dem Alpha-Quadranten wollte nichts weiter, als forschen und erkunden – und sich mit denen an-freunden, auf die er dabei stieß … Nerys, ich möchte, dass du eine Botschaft weitergibst: Sollten die Föderation und ihre Verbündeten jene friedliche Forschungsmission fortführen wollen, wird sie das Dominion nicht daran hindern. Die Große Verbindung bittet im Gegenzug nur um eines: Sie will in Ruhe gelassen werden, bis sie für einen neuen Kontakt bereit ist.«


  Kira spürte die Überraschung ihrer Begleiter förmlich, doch sie konnte den Blick nicht abwenden – denn Odos belegtes Gesicht entglitt. Sein inneres Leuchten brach sich seine Bahn, und plötzlich sah er sie wieder voller Liebe und Zuneigung an. In den ersten Wochen ihrer Beziehung hatte sie dieser so intensive Blick zutiefst erschreckt, nun aber erfüllte er sie mit Freude … und mit Trauer. Sie wusste, dass es richtig gewesen war, Odo ziehen zu lassen. Er war heimgekehrt und lebte nun, wie es für ihn bestimmt war, teilte sein Wissen aus seinen Jahren bei den Humanoiden mit den Gründern. Es war das Richtige, weil sie ihn liebte und er es so wollte.


  »Pass auf dich auf Nerys«, sagte er. Sie hörte die Aufrichtigkeit in seiner tiefen Stimme – und seine Sehnsucht. Über Zehntausende von Lichtjahren hinweg traf der sanfte Blick seiner Augen auf den ihren.


  Dann beugte er sich vor, berührte etwas und verschwand. Die Botschaft war übermittelt.


  Admiral Ross lehnte sich verblüfft wie schon lange nicht mehr in seinem Sessel zurück. Er sah zu Colonel Kira, blickte aber sofort wieder weg, als er merkte, wie sehr sie mit ihren Gefühlen kämpfen musste. Der private Subtext der Botschaft war wohl niemandem verborgen geblieben, und Ross fühlte sich fast, als hätten sie allein durch ihre Anwesenheit Kiras Privatsphäre verletzt.


  Auch die anderen Anwesenden wirkten überrascht, wenngleich die Nachricht sie unterschiedlich getroffen zu haben schien. Commander Sartai war sichtlich unzufrieden. Die romulanische Regierung hatte stärker als alle anderen für die Einsatztruppe plädiert, und Sartais trübes Gesicht ließ ihn vermuten, dass sie Odos Worten Glauben schenkte. Klag und R'taga, die klingonischen Captains, starrten den Jem'Hadar an, wenngleich weniger feindselig als zuvor.


  Captain Picard allerdings wirkte erleichtert. Seine Schultern waren herabgesunken, und auf seinen Lippen lag der Hauch eines Lä-


  chelns. Commander Vaughn sah nachdenklich aus und strich sich mit der Hand über den sorgfältig gestutzten Bart.


  Kira fasste sich als Erste wieder. »Hegt jemand Zweifel an dem, was Odo und Taran'atar uns mitgeteilt haben?«, fragte sie.


  Sie zögerten. All die mächtigen Männer und Frauen warteten, wie die jeweils anderen reagieren würden. Wie Ross vermutet hatte, antwortete Sartai zuerst.


  »Ich habe in der Tat starke Bedenken«, sagte die Romulanerin, doch die Sanftheit in ihrer Stimme machte deutlich, dass sie glaubte, was sie gehört hatte. »Was die Wahrhaftigkeit dieser Nachricht an-belangt, möchte ich mich mit den anderen Offiziellen meiner Regierung besprechen, bevor ich Ihre Frage beantworte.«


  Die Klingonen nickten, und als Captain Klag das Wort ergriff, klang er zwar schroff, aber besonnen. »Auch wir wollen uns zu-nächst beraten.«


  Ross fand, dass Odo und Taran'atar die Wahrheit sagten, verstand aber auch die Romulaner und die Klingonen. Sie konnten es nicht zugeben, ohne erst so zu tun, als müssten sie darüber nachdenken.


  Die Föderation leitete diesen Einsatz, von daher hatte seine Meinung das größte Gewicht – aber Ross wusste, dass sich seine Verbündeten querstellen konnten, wenn sie das Gefühl bekamen, zu be-stimmten Entscheidungen gedrängt zu werden.


  »In Anbetracht der Beweislage bin ich geneigt, auf Taran'atars Schilderungen zu vertrauen«, sagte er deshalb vorsichtig. »Allerdings sollten wir alle die neue Faktenlage mit unseren jeweiligen Re-gierungen besprechen. Wie wäre es, wenn wir uns in einer Stunde wieder hier treffen?«


  »Einverstanden«, antwortete Klag. Commander Sartai und die klingonischen Captains erhoben sich, nickten Ross und den anderen zu – und plötzlich ergriff Commander Vaughn das Wort.


  »Stellen Sie sich das mal vor«, sagte er so beiläufig, als spräche er zu niemand bestimmtem. »Solange wir das Dominion nicht stören, steht es uns frei, ein großes unerforschtes Gebiet des Weltraums zu erkunden. Neue Welten warten auf uns, neue Zivilisationen … und ungenutzte Rohstoffressourcen.«


  Ross behielt sein Pokerface bei, wusste jedoch, dass Vaughn gerade die Entscheidung aller Anwesenden getroffen hatte. Dieses be-rechnende Funkeln in Sartais Augen, das kaum noch zu verbergen-de Grinsen der Klingonen … Derartige Gelegenheiten waren zu selten und zu bedeutend, um sie an politische Machtspielchen zu verschwenden.


  Und Vaughn weiß das genau. Falls sie sich eben noch nicht hundertpro-zentig sicher waren, sind sie es jetzt. Diese Mission ist so gut wie beendet.


  Als sie fort waren, lächelte Colonel Kira Vaughn an. »Gut gespielt, Commander. Ich bin beeindruckt.«


  Vaughn erhob sich und erwiderte das Lächeln. »Danke, Colonel.«


  »Nun, dies ist eine Angelegenheit der Föderation, von daher verabschiede ich mich. Sie kennen meinen Standpunkt ja ohnehin.«


  Auch Kira stand auf. Sie nickte Taran'atar zu, der schweigend an der Wand stand und noch immer auf den dunklen Monitor blickte, als würde Odo jeden Augenblick wieder erscheinen. »Bis ich eine Gelegenheit finde, Ihre Anwesenheit auf der Station zu erklären, möchte ich Sie bitten, in einem unserer Gästequartiere zu verbleiben, Taran'atar.«


  Bestätigend senkte der Jem'Hadar den Kopf. »Soll ich mich tarnen?«


  Kira zögerte. »Es wird höchste Zeit, dass sich die Leute an den Anblick gewöhnen«, verneinte sie schließlich.


  Die Aufgabe, einem Jem'Hadar etwas beibringen zu müssen, war nichts, um das Ross den Colonel beneidete, wenngleich sich Taran'atar von den anderen zu unterscheiden schien. Ross sagte Kira, dass er sie informieren würde, sobald die Alliierten wieder eintrafen.


  Dann verließen die Bajoranerin und der Jem'Hadar gemeinsam den Raum. Den Datenchip mit Odos Botschaft hatte Kira in die Tasche ihrer Uniform gesteckt.


  Sobald die drei Sternenflottenoffiziere allein waren, wandte sich Picard zu Vaughn. Er lächelte. »Reife Leistung, Elias.«


  Der Commander deutete eine Verneigung an und richtete den Blick seiner klaren Augen dann auf Ross. »Noch Zweifel, Bill?«


  Ross hob die Schultern. Elias Vaughn gehörte zu den wenigen Nicht-Admirälen, die damit durchkamen, ihn Bill zu nennen.


  »Persönlich? Nein, absolut nicht. Wenngleich ich gestehen muss, dass es mir deutlich besser ginge, wenn wir die angebliche Aufrichtigkeit des Dominion irgendwie belegen könnten.«


  Vaughn lächelte mysteriös. »Was das angeht, hätte ich ein paar Ideen, muss aber noch etwas nachprüfen, bevor ich mich festlegen will.«


  Der Commander verabschiedete sich, Picard und Ross blieben zu-rück. Im Plauderton besprachen die beiden noch einige Minuten lang aktuelles Flottengeschehen: Gerüchte, nach denen die Romulaner diplomatische Bande mit den Breen knüpften; die mögliche Ein-richtung einer dauernden Präsenz der Alliierten im bajoranischen Sektor; die Mandate im Föderationsrat, die gerade erneuert wurden.


  Picard wies darauf hin, dass die Enterprise bald aufbrechen werde, um die begrenzten Energiereserven DS9s nicht unnötig zu belasten


  … und schlug vor, jedes Föderationsschiff der Einsatztruppe solle der Station einen Notgenerator spenden. Damit sei DS9 geholfen, bis eine dauerhafte Lösung des Reaktorkernproblems gefunden war.


  Ross mochte die Idee. Dann sprachen die Männer über Kira und fanden, sie mache sich gut auf ihrem Posten. Scheinbar mühelos meistere sie die immense Aufgabe, in Ben Siskos Fußstapfen zu treten.


  Schließlich befand Picard, er müsse sich wieder um sein Schiff kümmern. Ross wiederum hatte noch ein Gespräch mit dem Flotten-hauptquartier, das er vor sich herschob … Als er aufstand, fühlte sich der Admiral mit einem Mal leichter. Eine Last schien von seiner Brust und seinen Schultern genommen. Der Albtraum der letzten Woche war vorüber und die Reise nach DS9 zu ihrer aller Glück und Gnade unnötig gewesen. Es würde keinen neuen Krieg geben, kein zweites Cardassia zu betrauern.


  Zumindest nicht heute, dachte er. Und das genügte.


  Sobald Vaughn den Grund seines Anrufs klar gemacht hatte, dauerte es nicht lange, und die Entscheider waren am Apparat – im Nu wurde eine Konferenzschaltung eingerichtet. Rear Admiral Presley, Vice Admiral Richardson und die vielleicht beste Vermittlerin und Verhandlungsexpertin des Militärgeheimdienstes der Sternenflotte, Captain Lily Shalhib, klinkten sich ein – drei Personen, deren Karrie-ren beeindruckend waren und deren Status als Geheimnisträger sich mit Vaughns eigenem messen konnte.


  Respektvoll lauschte der Commander den Aussagen der anderen.


  Zwanzig Minuten lang lächelte er geduldig und ein wenig amüsiert, als sie sich nach Kräften bemühten, ihn von seiner Entscheidung abzubringen. Insbesondere Captain Shalhib hatte überzeugende Argumente.


  »… und selbst abgesehen von allen Sicherheitsrisiken erscheint mir das extrem wagemutig«, sagte sie gerade. »Wirklich, Elias. Sie sollten sich die Zeit nehmen, alles gründlich zu durchdenken. Sie zählen zu unseren besten unabhängigen Agenten – da können Sie nicht erwarten, dass wir einfach so ohne Sie auskommen.«


  Als sie begannen, sich zu wiederholen, brachte Vaughn seine Absichten, die er ebenfalls mit Argumenten bekräftigte, erneut vor.


  »Ich bin mehr als nur qualifiziert. Mein Hintergrund passt, ich habe die nötige diplomatische Expertise – und ich will es.«


  Ab da endeten die Nettigkeiten. Vice Admiral Richardson schüttelte missbilligend den Kopf, und Vaughn sah, dass sich Presley und Shalhib auf das gefasst machten, was als nächstes kam.


  »Tut mir leid, Elias, aber diese Sache steht nicht zur Diskussion«, sagte Richardson. »Dafür sind Sie zu wertvoll für uns, insbesondere jetzt.«


  Vaughn kniff die Augen enger zusammen. Gab es in seiner Karriere überhaupt einen Zeitpunkt, an dem seine Vorgesetzten nicht »insbesondere jetzt« gesagt hätten? Abermals erinnerte er sich daran, dass sie nur ihren Job machten. »Unter diesen Umständen reiche ich hiermit meinen Austritt aus der Sternenflotte ein, gültig ab sofort.«


  Sie starrten ihn an, alle.


  Presley zwang sich zu einem Lächeln. »Das ist ein Scherz, richtig?«


  »Finden Sie's heraus«, sagte Vaughn. »Mir ist bewusst, in welche Bredouille ich Sie alle damit bringe, aber vergessen Sie bitte nicht, dass wir hier über mein Leben sprechen. Mein Entschluss steht. Falls er Ihnen missfällt, nehme ich an seiner statt gern meinen Abschied und wechsele ins Zivilistenleben.«


  Stille zog ein, und als Shalhib wieder sprach, klang sie mit einem Mal sehr müde. »Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen, Commander?«


  »Lassen Sie sich Zeit«, sagte Vaughn, und die Gesichter auf dem Monitor verschwanden.


  Ein paar Sekunden später kehrten sie wieder – und er sah sofort, dass er nicht würde abdanken müssen. Das verriet ihm schon der besiegte Ausdruck in ihren Gesichtern.


  »Meinen Glückwunsch, Elias«, sagte Presley. »Die Zusage Ihres neuen leitenden Offiziers vorausgesetzt, dürfte ich den nötigen Papierkram binnen eines Tages erledigt haben.«


  Vaughn dankte ihnen allen aufrichtig, trennte die Verbindung und bemühte sich vergebens, das zufriedene Grinsen wieder aus seinem Gesicht zu vertreiben.


  


  Kapitel 16


  Nach der morgendlichen Stabsbesprechung kehrte Ro nur zögernd zu ihrem Büro zurück. Wieder und wieder drängten sich die Ereignisse der letzten Tage in ihr Gedächtnis, die guten und die schlech-ten.


  In den frühen Morgenstunden hatten die Alliierten ihren geplan-ten Einsatz abgesagt. Eine bessere Entscheidung hätten sie nicht treffen können. Ro konnte die Erleichterung förmlich spüren, die überall in der Luft hing, und sah sie in den Gesichtern der Stationsbewohner gespiegelt. Die meisten Schiffe waren bereits aufgebrochen, einige andere würden im bajoranischen Raum bleiben – für den Fall, dass der Gamma-Quadrant einen weiteren Überraschungsbesuch plante. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Kunde auf der Station, das Dominion gestatte Exkursionen auf seiner Seite des Wurmloches, und genau wie alle anderen sah Ro dieser Entwicklung mit vorsichtigem Optimismus entgegen.


  Drei ihrer Mitarbeiter waren tot, von Kitana'klan ermordet … um den sich ein weiterer Jem'Hadar gekümmert hatte, der sogar auf der Station bleiben würde. Kira hatte ihnen versichert, Taran'atar sei ein untypischer Vertreter seines Volkes, und sein bisheriges Verhalten bestätigte diese Aussage. Er hatte Dr. Bashirs Leben gerettet und DS9 mehrfach zu einem sichereren Ort gemacht. Lieutenant Nog hatte sich zwar lautstark echauffiert, aber zerknirscht klein beigeben müssen, nachdem er Odos Nachricht gesehen hatte. Der gesamte Führungsstab, so hatte Kira betont, habe Taran'atar zu unterstützen, denn die restliche Bevölkerung der Station würde sich ihn zum Vor-bild nehmen. Ob der Jem'Hadar an Bord akzeptiert wurde, hing also zum Großteil davon ab, wie die Offiziere mit ihm umgingen.


  Ro musste sich eingestehen, dass sie sich auf die Begegnung mit ihm freute – im Gegensatz zu der morgigen Gedenkfeier für den Techniker und die Deputys, die Kitana'klan auf dem Gewissen hatte. Wasa, Devro und Cryan waren gute Männer gewesen, und Ro wollte die Hand desjenigen schütteln, der ihren Mörder erledigt hatte, Jem'Hadar hin oder her.


  Als sie das Promenadendeck erreichte und auf ihr Büro zusteuerte, fragte sie sich, ob Yevir Linjarin wohl noch in der Nähe war. Vermutlich; soweit sie wusste, war das Debakel der veröffentlichten Prophezeiung noch nicht ausgestanden, und Yevir war niemand, der in derartigen Dingen locker lassen würde. Ro plante noch immer, dem Justizministerium einen Bericht vorzulegen, doch verblasste diese Absicht im Vergleich zu Kiras Trotzreaktion. Ro hätte nie gedacht, dass Kira das Zeug hatte, sich mit einem Vedek anzulegen oder die Wahrheit vor den Glauben zu stellen. Sie vereinfachte, das wusste Ro genau, doch sie wusste auch, dass Kira von Ohalus Prophezeiungen noch immer nicht gänzlich überzeugt war. Und es war bewundernswert, welches Vertrauen der Colonel in das bajoranische Volk hatte …


  Ich bezweifle aber, dass Captain Yates das ähnlich sieht. Im Gegensatz zum restlichen Bajor war es Ro völlig schnurz, wo Yates leben wollte. Sie wünschte ihr einfach Glück. Yates schien eine gute, sympathi-sche Person zu sein. Wäre Ro an ihrer Stelle, hätte sie vermutlich längst den Verstand verloren.


  Es gingen Gerüchte um, nach denen Shars Mutter den andorianischen Sitz im Föderationsrat bekleidete, und das war eine echte Überraschung. Verständlicherweise hängte er das nicht an die große Glocke. Bei der Besprechung war er ungewöhnlich still gewesen und hatte kaum Blickkontakt zu seinen Kollegen aufgenommen.


  Vermutlich schämte er sich, wenngleich sich Ro nicht vorstellen konnte, wieso. Sie beschloss, später am Tag nach ihm zu sehen.


  Die jüngsten Geschehnisse auf DS9 hielten sie gedanklich so sehr auf Trab, dass sie bereits in ihrem Büro stand, bevor sie merkte, wer dort auf sie wartete: Quark. Der Ferengi hielt eine dampfende Tasse in der Hand. Seit einigen Tagen hatte Ro mit einem Besuch von ihm gerechnet, schließlich beobachtete er sie stets von seinem Restaurant aus.


  »Guten Morgen, Lieutenant«, sagte er in charmant formellem Tonfall und reichte ihr die Tasse. »Bitte verzeihen Sie meine Dreistigkeit, aber mir fiel auf, dass Sie eine Vorliebe für Tee hegen. Wie man mir sagte, ist dies eine hervorragende Mischung. Sie ist äußerst kostspielig.«


  Ro zögerte, die Hand ausgestreckt. »Heißt das, ich muss dafür bezahlen?«


  Quark wirkte ein wenig beleidigt. »Nein, nein, natürlich nicht! Es ist ein Geschenk. Ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre exzellente Arbeit während der gestrigen Evakuierung. Wissen Sie, Sie haben ein echtes Talent im Umgang mit Mengen.«


  Sie nahm die Tasse entgegen und ging zu ihrem Tisch. Lächelnd setzte sie sich. »Danke, Quark. Das ist sehr zuvorkommend von Ihnen.«


  Der Barkeeper lächelte ebenfalls und deutete eine Verbeugung an.


  »Gern geschehen … Laren.«


  Sie nippte an dem Getränk, dann nickte sie anerkennend. »Der ist tatsächlich gut. Wie heißt die Sorte?«


  Quark zögerte so lange, dass sie die Frage schon wiederholen wollte, als er plötzlich ausstieß: »Darjeeling. Würden Sie mit mir essen gehen?«


  Obwohl sie damit gerechnet hatte, spürte Ro, dass ihr Herz auf einmal ein wenig schneller schlug. Wie lange war es her, dass jemand sie hatte ausführen wollen? Wie lange, seit sie zuletzt jemand so angesehen hatte wie Quark in diesem Augenblick?


  »Quark …« Ein wenig beschämt stellte sie die Tasse ab. Romantik war absolut nicht ihr Fachgebiet, darin fehlte ihr die nötige Übung.


  Außerdem mochte sie Quark und wollte ihn nicht verletzen.


  »Kein Problem«, sagte er schnell und nickte. Sein hoffnungsvoller Blick verfinsterte sich. »Vergessen Sie einfach, dass ich gefragt habe.«


  »Nein, warten Sie. Hören Sie … Momentan befinde ich mich in einer … Periode der Selbstfindung, wenn Sie so wollen. Und obwohl mir Ihre Einladung sehr schmeichelt, lege ich zurzeit ehrlich gesagt keinen Wert auf eine Beziehung.«


  Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, Enttäuschung in seinen Zügen zu erkennen – dann aber grinste er und schüttelte den Kopf.


  »Beziehung? Wer hat denn von einer Beziehung gesprochen? Ich rede von einem Abendessen unter Freunden, nichts weiter.«


  Ro war sich sicher, dass er gerade davon nicht gesprochen hatte, aber wenn er die Sache so ausspielen wollte, hatte sie nichts dagegen.


  »Oh. In dem Fall, ja. Aber nicht heute Abend. Ich bin jetzt schon müde und habe noch viel zu erledigen. Vielleicht sollten wir ein paar Tage warten, bis sich die Lage hier wieder etwas normalisiert hat.«


  Quarks Lässigkeit war zu übertrieben, um glaubhaft zu sein, doch das Funkeln in seinen Augen wirkte echt. »Klar. Heute wäre auch bei mir nicht gegangen. Vielleicht in ein paar Tagen, oder erst nächste Woche.«


  »Vielleicht«, sagte Ro und fragte sich, ob sie gerade einen Fehler begangen hatte. Für jemanden, der einen Korb kassiert hatte, kam ihr Quark entschieden zu fröhlich vor. »Aber als Freunde, in Ordnung?«


  »Absolut«, sagte Quark und ging rückwärts aus ihrem Büro. Das Lächeln, das er ihr dabei schenkte, offenbarte den Großteil seiner Zähne. »Freunde, alles klar. Sie werden es nicht bereuen.«


  Er war fort, bevor sie noch etwas erwidern konnte. Seufzend starrte Ro in ihre Tasse und bereute es schon jetzt. Nun denn. Sie hatte ihren Standpunkt klar gemacht, also musste er sich …


  »Darf ich eintreten?«


  Als sie aufblickte, stand Captain Picard im Eingang ihres Büros.


  Ro schoss so schnell von ihrem Sitz hoch, dass sie fast den Tee verschüttete. »Captain. Ja, natürlich.«


  Er trat ein und sah sich stumm um. Zu ihrer grenzenlosen Verblüffung wirkte er, als sei ihm die Situation unangenehm. Ihm, Jean-Luc Picard!


  »Also«, sagte er schließlich und blickte zu ihr. »Lieutenant im bajoranischen Militär, Sonderkommando, Sicherheitschefin der Station.


  Es ist gut, dass Sie Ihre taktische Expertise im Beruf einbringen können.«


  


  Da war kein Funken Hohn oder Feindseligkeit, weder in seiner Stimme, noch in seinem kühl taxierenden Blick. Ro konnte nur nicken. Selbst nach all den Jahren fühlte sie sich in der Gegenwart dieses Mannes zutiefst eingeschüchtert.


  »Ja, Sir. Der Rang ist nur ehrenhalber. Nach dem Krieg wurde ich hierher versetzt. Vor Kurzem, meine ich.« In Gedanken verpasste sie sich eine Ohrfeige. Ihr Herz raste.


  Picard nickte und betrachtete ihr Gesicht. »Ich verstehe. Und beab-sichtigen Sie, hier zu bleiben?«


  Abermals suchte Ro nach dem Zorn in seinen Worten, und abermals fand sie nichts. Er stellte Fragen, nichts weiter. Einen Augenblick lang überlegte sie, ihm zu sagen, dass es ihr gut gehe, dass sie zufrieden war. Doch sie wollte ihn nicht anlügen. Picard war nicht gekommen, um über sie zu urteilen. Dies war ihre Chance, ihm gegenüber ehrlich zu sein.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie unsicher. »Ich glaube schon, aber manchmal … Manchmal frage ich mich, ob ich das hier wirklich will.«


  »Derartige Verpflichtungen können schwierig sein«, sagte er und nickte erneut. »Aber es bringt Vorteile mit sich, sie durchzustehen.


  Sie haben es gut getroffen. Vielleicht sollten Sie eine Weile durchhal-ten.«


  Ro schluckte schwer, hielt es nicht länger aus. »Captain – wegen dem, was geschah …«, begann sie, doch er hob eine Hand und bedeutete ihr, zu schweigen.


  »Jeder von uns bedauert Dinge, Lieutenant … und die Konsequenzen unserer Taten und Entscheidungen haften uns manchmal sehr lange an. Ich kam nur vorbei, um Ihnen meine Hoffnung mitzuteilen: Ich hoffe, Sie lassen es nicht zu, dass Ihre Vergangenheit Ihrer Zukunft im Wege steht. Und um Ihnen alles Gute zu wünschen.«


  Plötzlich spürte Ro, dass sie den Tränen nah war. Sie hatte ihn hin-tergangen … und er schien ihr verziehen zu haben.


  »Danke, Captain«, sagte sie und bemühte sich vergebens, das Zittern aus ihrer Stimme zu halten. Der Gedanke, ausgerechnet vor ihm zusammenzubrechen, erschreckte sie zutiefst.


  


  Picard hatte Mitleid. »Na dann. Viel Glück, Lieutenant.«


  Er nickte knapp, dann wandte er sich um, zog sein Uniformoberteil glatt und verschwand in der Menge der Passanten draußen auf der Promenade.


  Ro musste sich setzen. Sie fühlte sich gleichzeitig schwach und be-stärkt, war am Boden zerstört, voller Dankbarkeit – und absolut unsicher. Schweigend starrte sie in ihren Tee, bis die Gefahr aufstei-gender Tränen verflogen war. Als sie ihre Arbeit endlich fortsetzen konnte, war er längst eiskalt.


  Picard und Colonel Kira hatten sich in ihrem Büro voneinander verabschiedet, und sie hatte die Gelegenheit genutzt, ihm abermals ihren aufrichtigen Dank für den Drehkörper auszusprechen, den sie ihr gebracht hatten. Nun war Picard auf dem Weg zurück zur Enterprise und froh darüber, noch bei Ro Laren Station gemacht zu haben.


  Es hatte eine Zeit gegeben, in der er ihr gegenüber nur Zorn und Enttäuschung verspürt hatte. Immerhin hatte sie sich spontan dem Maquis angeschlossen und damit einen Einsatz der Sternenflotte sa-botiert.


  Doch irgendetwas an ihr hatte ihn schon immer berührt, wenngleich er es nach wie vor nicht in passende Worte fassen konnte.


  Vielleicht war es ihr Bedürfnis nach einer zweiten Chance. Als er sie am Vortag gesehen und die Scham und Selbstzweifel in ihrem Blick bemerkt hatte … war ihm etwas bewusst geworden. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen eine solche Last mit sich herumschleppte. So einfach war das.


  Was für ein aufregender, ungewöhnlicher Tag, dachte Picard, als er aus dem Turbolift des Pylonen trat und sich zu seinem wartenden Schiff begab. Ein Drehkörper, eine Evakuierung, sogar ein Botschafter der Jem'Hadar … Nein, der Besuch auf DS9 hatte sich zweifellos gelohnt.


  Picard bedauerte, nicht länger bleiben zu können; das Schiff brauchte umfassendere Wartungsarbeiten, als sie die Station derzeit leisten konnte. Raumstation 375 lag nicht weit entfernt, und die Besatzung der Enterprise konnte noch ein paar entspannende Tage vertragen.


  


  Bevor sie mit ihren Aufgaben fortführen, konnten sie dort ein paar Mal tief durchatmen und die Seele baumeln lassen …


  »Captain, hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Sie zur Brücke begleite?«


  Vaughn stand am Andockring und grinste. Picard schüttelte den Kopf. Er freute sich, ihn zu sehen, hatte er doch ohnehin beabsichtigt, den Commander vor ihrem Aufbruch noch einmal an Bord zu bitten. Zumindest Will und Deanna würden sich persönlich von ihm verabschieden wollen. Außerdem wollte Picard wissen, ob seine Vermutungen bezüglich Vaughns beruflicher Zukunft korrekt waren.


  »Ganz und gar nicht«, antwortete er. Die beiden Männer betraten das Schiff und begaben sich zum Turbolift. Während der Fahrt standen sie nebeneinander und sahen sich nicht an.


  »Ich schätze, Sie wissen, was ich getan habe«, sagte Vaughn.


  Picard lächelte. »Ich hatte einen Verdacht«, gestand er, »insbesondere nachdem Sie erwähnten, Sie wollten die Ehrlichkeit des Dominion auf die Probe stellen. Sie sind hier in einer außergewöhnlichen Lage, Elias. Falls die Sternenflotte dem zustimmt, werden Sie der Leiter unseres neuen Vorstoßes in den Gamma-Quadranten sein.«


  Vaughn grinste. »Und zur Hölle mit ihnen, wenn nicht«, scherzte er, als der Lift hielt und sich die Türen öffneten.


  Gemeinsam betraten die Männer die Brücke. Geordi saß an der Ingenieursstation und meldete, das Schiff sei in gutem Zustand und bereit für die Reise. Alle Führungsoffiziere waren zugegen, und als Vaughn seine Pläne verkündete, stießen sie auf überwältigend positive Resonanz. Data schaltete dem Anlass entsprechend sogar seinen Emotionschip ein. Grinsend ergriff er Vaughns Hand, schüttelte sie und gratulierte dem Commander herzlich.


  Nachdem Deanna ihn umarmt und ihm versprochen hatte, in Kontakt zu bleiben, blieb nur noch Picard, um Vaughn zu verabschieden. Gemeinsam gingen sie zurück zum Turbolift und sprachen erst, als sie ihn erreicht hatten.


  Lächelnd streckte Picard die Hand aus. »Es war mir ein Vergnü-


  gen, Elias. Ich hoffe inständig, dass wir bald wieder eine Gelegenheit finden, zusammen zu arbeiten.«


  Vaughn umschloss Picards Hand mit seinen. »Genau wie ich. Danke für alles, Jean-Luc.«


  »Gern geschehen, Sir.«


  Mit einem letzten Grinsen trat der Commander in den Lift. Die Tü-


  ren schlossen sich, und er fuhr seiner Zukunft entgegen. Picard kehrte zu seinem Sessel zurück. Will Riker neben ihm steuerte die Enterprise weg von DS9, die Komm-Station sprach mit der Ops, und Data programmierte den Kurs zur Raumstation 375 ein.


  Was für ein Erlebnis. Picard entschied sich, in vielleicht einem Jahr abermals in dieser Gegend des Weltalls vorbeizuschauen, sofern es die Zeit und die Umstände erlaubten. Elias, Ro, der Colonel, Taran'atar … Es wäre interessant zu sehen, was aus ihnen geworden war.


  »Bringen Sie uns fort«, sagte Riker, und Picard lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er hätte Elias zum Reiten mitnehmen sollen, fand er. Sobald sie unterwegs waren, würde er diesem Hobby wieder nachgehen. Das Leben war zu kurz, um es nicht in vollen Zügen auszukosten.


  Nachdem Picard ihr Büro verlassen hatte, entschloss sich Kira, Vedek Capril den Drehkörper zu zeigen. Seit der Captain ihn ihr gegeben hatte, war so viel passiert, dass sie dazu einfach nicht gekommen war.


  Zwar hatte sie zuerst Shakaar aufspüren und es ihm sagen wollen, doch nun fand sie, die Vedeks der Station könnten sich genauso gut darum kümmern, die Kunde zu verbreiten. Ihr Schreibtisch war voll genug – auch ohne den Trubel, den ein wiedergefundener Drehkörper bereiten würde.


  Am Promenadendeck stieg Kira aus dem Lift und begab sich umgehend zum Schrein. Sie konnte es kaum erwarten, Vedek Caprils Reaktion zu sehen – oder Vedek Pos. Oder die der Prylare, die ihnen zur Hand gingen. Der Drehkörper, dessen war sie sich sicher, würde ihrem Volk die so dringend benötigte Harmonie bringen. Er war ein Zeichen dafür, dass die Propheten noch immer bei ihnen waren.


  Vor Picards Besuch hatte Kira einen Bericht der bajoranischen Ministerkammer erhalten, nach dem auf dem gesamten Planeten Ge-betsversammlungen abgehalten wurden. Verwirrte und besorgte Bürger, die zusammenkamen, um über Ohalus Buch zu sprechen.


  Vierzehn Stunden waren vergangen, seit sie es hochgeladen hatte, und wenngleich die Prophezeiungen offensichtlich zu einigen Unruhen geführt hatten, reagierte niemand panisch oder randalierte auf den Straßen. Ganz im Gegensatz zu Yevirs Vorhersagen. Ein neuer Dialog war entstanden, weiter nichts, und Kira ging davon aus, dass der Drehkörper diesem Dialog jegliche unsachlichen Spitzen nehmen konnte. Er war wiedergefunden und nach Bajor zurückge-bracht worden, und dafür dankte sie den Propheten. Neben Odos Nachricht stellte auch er ein Licht in dunklen Tagen dar …


  Kira war noch nicht bereit für die Gedanken an Odo. Die Gefühle waren klar, aber die Gedanken nicht – und überhaupt würde sie in den kommenden Tagen, wenn die Station repariert und ihre Bevölkerung beruhigt war, noch mehr als genug Zeit haben, um ihn zu vermissen. Also verdrängte sie das Bild seines geliebten Antlitzes aus ihrem Kopf und dachte stattdessen darüber nach, wie sie Taran'atar auf DS9 integrieren sollte.


  »Nerys.«


  Kasidy stand neben der Tür zum Tempel. Sie hatte die Arme verschränkt und wirkte angespannt. Als Kira sich umblickte, sah sie, dass einige Bajoraner mitten auf der Promenade angehalten hatten, zu ihnen hinüberschauten und leise tuschelten. Sofort stiegen Schuldgefühle in ihr auf. Sie eilte in den Tempel und bedeutete Kas, ihr zu folgen.


  Der Schrein war still und leer, das Licht gedämpft. Vermutlich befanden sich die Bediensteten alle in den Büros im hinteren Teil der Anlage. Kira wandte sich um, blicke Kasidy ins Gesicht und sah die Skepsis in ihren doch sonst so zugänglichen braunen Augen. Nie zuvor hatte Siskos Gattin so reserviert auf sie gewirkt. Die Gewissheit, dass sie daran schuld war, traf Kira bis ins Mark.


  »Kas, es … es tut mir so leid«, sagte sie. Würde sie es je wieder gut machen können?


  Kasidy nickte. Sie wirkte weniger wütend als resigniert, was noch schlimmer war.


  »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte Kas ruhig. »Ich wünschte, dem wäre nicht so, aber ich verstehe den Grund. An deiner Stelle hätte ich das Gleiche getan.«


  Kira schüttelte den Kopf. »Hätte ich geahnt, was ich dir damit an-tue, hätte ich … vielleicht anders reagiert«, sagte sie und hoffte, Kas glaubte ihr zumindest das. »Aber all das wird verwehen. Das ver-spreche ich. Schneller, als du meinst. Das bajoranische Volk liebt dich, Kas. Es wird nicht zulassen, dass dein Leben zu einem … einem Wallfahrtsthema wird.«


  »Da könntest du recht haben«, sagte Kas noch immer sachlich.


  »Ich gehe nämlich zur Erde, zu Jake und Joseph. Zumindest bis nach meiner Schwangerschaft. Übermorgen breche ich auf … und kehre möglicherweise nie mehr zurück. Ich weiß es noch nicht.«


  Kira spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Gefühle der Verzweiflung und Verleugnung schossen durch ihren Körper. »Kasidy, nein! Dein Haus ist fertig, all deine Freunde sind hier. Bitte, bitte geh nicht. Nicht wegen dem, was ich getan habe. Was kann ich tun? Was kann ich ändern?«


  Kasidy streckte die Hand aus und berührte Kira sanft am Arm.


  »Ich beschuldige dich nicht, und das solltest du auch nicht tun. Es ist nur … Als ich heute aufwachte, hatte ich ungefähr elftausend neue Nachrichten im Komm-Netz. Ich habe vielleicht fünfzig von ihnen gelesen, aber das genügte schon. Nerys, einige dieser Leute boten mir an, für mich zu sterben! Sie wollten Teil des Opfers für den Wegbereiter sein. Für mein Baby!«


  Kira wurde übel. »Oh, Kas. Es tut mir so leid. Ich bin mir sicher, dass es sich nur um Ausnahmefälle …« Sie verstummte, denn welchen Unterschied machte es schon? Selbst einer war einer zu viel.


  Kasidy lächelte leicht. »Ist schon in Ordnung. Ich wünschte, ich könnte bleiben, doch momentan kann ich einen derartigen Stress einfach nicht bewältigen. Mein Körper kann es nicht. So ist es das Beste. Und vielleicht kehre ich zurück, sobald sich die Wogen ein wenig geglättet haben.«


  Der Satz klang so leer, dass Kira die Worte fehlten. Sie durchforstete ihr Hirn nach einer Erwiderung, nach etwas, mit dem sie alles wieder gut machen konnte, doch sie fand nichts. Kasidy drückte ihren Arm, dann wandte sie sich um und trat aus dem Tempel.


  Im hinteren Bereich des Schreins stand eine Bank. Kira setzte sich


  – allein –, schloss die Augen und begann zu beten.


  


  Kapitel 17


  Als Commander Vaughn den bajoranischen Tempel auf der Promenade betrat, fragte er sich, ob der Computer ihm einen falschen Ort genannt hatte. Der Schrein war hübsch, ganz ohne Zierrat, ohne un-nötigen Prunk ausgestattet, und verströmte eine heimelige Atmosphäre des Glaubens. Kira sah er nirgendwo.


  Er machte ein paar Schritte und fand sie schließlich im hinteren Bereich des Raumes auf den Knien. Ihre Augen waren geschlossen, das Kinn leicht hochgereckt. Vaughn begriff, dass sie meditierte oder betete. Langsam schlich er zurück, wollte sie nicht stören. Spä-


  ter war immer noch Zeit, sie auf den freien Posten als ihr XO anzu-sprechen.


  Plötzlich öffnete sie die Augen und wandte sich zu ihm um. Sie sah entspannt aus, doch er ahnte, dass der Eindruck täuschte. Ihm war, als sei sie gerade aus einem Albtraum erwacht.


  »Hallo Commander.«


  Vaughn lächelte. »Verzeihen Sie die Störung. Können wir uns treffen, sobald Sie fertig sind?«


  »Ist schon in Ordnung«, sagte sie und setzte sich, den Rücken gegen die Wand des Tempels gelehnt. »Ich kann mich ohnehin kaum konzentrieren. Nehmen Sie Platz.«


  Vaughn setzte sich ebenfalls auf den Boden. Etwas stimmte mit ihr nicht. Sie wirkte so angespannt, so traurig. Er fragte nicht nach. Kira machte auf ihn nicht den Eindruck, als würde sie ihre Gefühle mit Beinahe-Fremden wie ihm besprechen.


  »Ich hatte noch gar nicht die Gelegenheit, Ihnen für das zu danken, was Sie gestern Abend getan haben«, begann sie. »Ohne Ihren Einsatz wären sehr viele Personen gestorben. Ohne Sie hätte die Station nicht gerettet werden können.«


  »Alles, was ich tat, war, Ihnen dabei zu helfen«, widersprach er und atmete tief ein. »Solange Sie allerdings eine gute Meinung von mir haben, würde ich gerne eine Frage loswerden: Wie fänden Sie es, wenn ich eine Weile bliebe? Mir fiel auf, dass Sie Bedarf an einem Ersten Offizier haben, und diesen Posten würde ich sehr gern beset-zen.«


  Kira zögerte. Dann, ganz langsam, nickte sie und lächelte leicht.


  »Das wäre großartig, sofern die Sternenflotte zustimmt … Sie wären allerdings überqualifiziert, wenn Sie mir den Einwurf gestatten.«


  Vaughn grinste. Ihm war, als fände gerade das letzte Stück eines Puzzles seinen Platz. »Um ehrlich zu sein, habe ich mich bereits um die Flotte gekümmert. Meine, äh, Vorgesetzten willigen ein, falls Sie der Idee nicht abgeneigt sind.«


  Kira wirkte verwirrt. »Ich bin davon ausgegangen, Ihre berufliche Expertise läge eher im taktischen Bereich.«


  »Das stimmt auch«, sagte Vaughn. »Doch kürzlich wurde mir eine Erfahrung zuteil, die mich nach einer Veränderung suchen ließ. Eine Drehkörper-Erfahrung.«


  Ihre Augen wurden groß. »Captain Picard sagte mir, dass Sie den Drehkörper fanden. Verzeihen Sie mir, dass ich ganz vergaß, Ihnen zu danken … Sie können sich nicht vorstellen, wie viel er meinem Volk bedeutet.«


  »Na ja, vielleicht doch ein wenig«, widersprach Vaughn lächelnd.


  »Sagte der Captain auch, dass die Lade offen stand, als wir sie fanden? Das gesamte Außenteam fühlte den Einfluss des Artefakts. In meinem Fall war es … Nun, es veränderte mich. Es machte mir deutlich, dass ich den Weg, den ich eingeschlagen hatte, nicht länger gehen wollte. Diese Einsicht ist einer der Gründe für meinen Wunsch, Ihre Nummer Eins zu werden.«


  Kira nickte. Aufrichtiges Verständnis lag auf ihren Zügen. Vaughn sah in ihre Augen und fühlte sich plötzlich, als könne er alles raus-lassen, alles erzählen. Ihr Blick zeigte ihm, dass sie seine Erfahrung teilte.


  »Colonel, ich will nicht mehr kämpfen. Ich … möchte hier sein, Teil des Wandels werden, der jetzt und hier stattfindet. Als ich auf diesem Frachter stand, wurde mir wieder bewusst, wer ich einst werden wollte. Ich sah Episoden aus meinem Leben, an deren Verdrängung ich hart gearbeitet hatte … und ich erkannte, dass es noch nicht zu spät für mich ist.«


  »Der Drehkörper war auf einem Frachter?«, hakte Kira nach. »Einem cardassianischen Frachter?«


  Irgendetwas in ihrem Tonfall ließ Vaughn inne halten. »Das ist richtig«, antwortete er. »Auf der Kamal. Sie steckte seit mindestens drei Jahrzehnten zwischen zwei Energieströmen fest.«


  »Waren Bajoraner an Bord?« Der Blick ihrer Augen sagte ihm, dass sie nicht neugierig war, sondern …


  »Ja.«


  »Fanden Sie …« Kira atmete tief ein und aus, wirkte nahezu panisch.


  Nein, nicht panisch. Ehrfürchtig.


  »Fanden Sie den Drehkörper in einem Frachtraum voller Cardassianer und Bajoraner?«


  Hatte Picard ihr das erzählt? Vaughn nickte und wusste sofort, dass dem nicht so war. »Ja.«


  »Ich habe davon geträumt«, sagte sie überrascht. »An dem Tag, als die Jem'Hadar die Station angriffen. Ich träumte, ich wäre in einem verschollenen Frachter, in einem Frachtraum. Um mich herum lagen bajoranische Flüchtlinge neben ihren Wärtern. Sie starben …«


  »Erstickten«, sagte Vaughn.


  »Und am Ende des Raumes war ein Licht …«


  »Dort, wo Benjamin Sisko stand«, wagte Vaughn eine Vermutung.


  Davon hatte er definitiv niemandem erzählt, doch ihr Nicken zeigte ihm, dass sie es wusste. Kira wirkte nicht überrascht.


  Einen Moment lang sahen sie sich einfach an. Vaughn verstand nicht, was all das bedeutete – ja, nicht einmal, ob er es überhaupt wissen wollte. Seltsame Dinge geschahen, so war das eben. Hatte er dies nicht erst vor einem Tag zu Jean-Luc gesagt? Dinge, die sich vielleicht nie erklären ließen.


  Nun, das Wie würde er möglicherweise nie erfahren, doch hatte Vaughn plötzlich das Gefühl, in diesem Fall das Warum zu kennen.


  »Es war mir bestimmt, die Lade zu finden und sie Ihnen zu bringen«, sagte er – wohlwissend, dass ihm jeglicher Beweis dafür fehlte. Es gab keinen, nur den Traum dieser Frau und das außergewöhnliche Erlebnis dieses Mannes. Doch das machte nichts. Es blieb die Wahrheit, und Kira wusste das so gut wie er.


  »Willkommen auf Deep Space 9, Commander«, sagte sie leise, und obwohl man ihm noch kein Quartier zugewiesen und er kaum mehr als eine Handvoll Personen kennengelernt hatte, fühlte sich Elias Vaughn mit einem Mal, als sei er zuhause angekommen.


  Sie hatte ihn zur Ops geschickt, wo er sich vorstellen und ein Quartier erhalten sollte, und als sie wieder allein war, ging Kira in den Nebenraum, in dem der Drehkörper der Prophezeiung und Veränderung auf seinem kleinen Sockel stand. Sie schloss die Tür hinter sich und begab sich zu dem Versteck, in dem der Drehkörper der Erinnerung noch immer darauf harrte, dem Volk zurückgegeben zu werden.


  Vorsichtig zog Kira die wertvolle Lade hervor, stellte sie auf den Boden und kniete sich daneben. Die ganze Zeit über hatten die Propheten ihr etwas mitteilen wollen, doch sie hatte es nicht verstanden, sie nicht gehört. Nun aber begriff sie. Vaughn hatte recht: Es war seine Bestimmung gewesen, den Drehkörper zu finden – und ihre, ihn entgegenzunehmen. Doch warum? Es gab nur einen Weg, diese Frage zu beantworten. Sie musste die Lade öffnen und den Propheten gestatten, zu ihr zu sprechen – falls sie es wollten.


  Einen Moment lang schloss sie die Augen, dankte den Propheten stumm für ihre Großzügigkeit, ihre Gaben, und öffnete dann die Lade. Gleißendes, göttliches Licht strömte in den Raum und ließ ihn verblassen, bis nur noch Ihr Wille übrig war, nur noch Ihre Stärke.


  


  Kapitel 18


  Seit der Beinahe-Evakuierung war Yevir in seinem Quartier geblieben. Es dauerte noch einen ganzen Tag, bis der nächste Flug nach Bajor ging – aufgrund von Treibstoffknappheit war der Linienplan stark getrimmt worden. Und so tat er, was er konnte, um die Situation von Bord der Station aus zu meistern.


  Er sprach mit den Vedeks Eran und Frith, die bereits nach einer Vollversammlung schrien, auf der der Umgang mit der Krise erör-tert werden müsse. Eran zufolge waren schon Hunderte Vedeks unterwegs zur Versammlungshalle, wo sie gemeinsam an einem offiziellen Widerspruch zu Ohalus Buch arbeiten würden. Selbstverständlich hatte die Versammlung jenes Lügenkonstrukt längst öffentlich denunziert, doch bedurfte es mehr als einer einfachen Erklärung, um das aufgebrachte Volk zu beruhigen. Yevir fragte sich, wann wohl die ersten Ohalu-Kultisten auftauchten, und sah sie schon wachsen – giftige Blumen auf einem Haufen aus Mist.


  Und all das wegen Kira Nerys.


  Ihre unglaubliche, fürchterliche Tat raubte ihm den Schlaf und beinahe auch die Gebetsruhe. Den Großteil der Nacht hatte Yevir seine Zimmer durchwandert und sich nicht auf seine Liebe zu den Propheten konzentrieren, keinen Trost in ihrer Umarmung finden können. Er hatte versucht, sich mit der Vorstellung zu trösten, Kira zur Aufgabe ihres Postens zu zwingen. Vielleicht brachte er sie sogar soweit, Bajor selbst zu verlassen. Doch selbst diese Gedanken hatten ihm keinen Frieden geschenkt. Der Schaden war da – sei er aus Blindheit oder böser Absicht entstanden. Und Yevir ahnte, dass es Jahre dauern würde, Bajor durch das nun entstehende spirituelle Chaos ins Licht zu führen.


  Deswegen war Kira Nerys auch die letzte Person, die zu hören er erwartet hatte, als er auf das piepsende Signal seiner Komm-Konsole reagierte. Sie sprach ohne ein Anzeichen von Scham, ohne Bedauern in der Stimme. Hätte Yevir noch einen Beweis dafür gebraucht, dass etwas an ihr falsch war, ihr auffallend selbstgefälliger Tonfall hätte ihn ihm geliefert.


  »Vedek Yevir, bitte kommen Sie schnellstmöglich zu Runabout-Anlege-platz C. Am besten bringen Sie gleich Ihre Sachen mit. Wir reisen nach Bajor.«


  Bevor er eine Frage stellen konnte, hatte sie die Verbindung bereits getrennt.


  Yevir spielte mit dem Gedanken, ihre Bitte zu ignorieren. Doch seine schnelle Rückkehr nach Bajor war das Beste für sein Volk …


  Und wenn er ganz ehrlich zu sich war, fürchtete er sich davor, keine Vergebung für Kira in sich finden zu können.


  Als er sein Leben den Propheten überantwortet hatte, waren Wut, Vorurteile und Bosheit von ihm abgefallen. Sie hatten zwischen ihm und ihrem Glanz gestanden, also hatte er sie zurückgelassen. Yevir wusste, dass er nur ein Sterblicher war, doch ihre, durch den Abgesandten geschehene Berührung hatte ihm von Pessimismus und Ne-gativität befreit. Sein Herz war größeren Dingen geöffnet worden …


  Aber wie soll ich eine so umfassende, verachtungsvolle Tat wider den Glauben vergeben? Wider die Propheten selbst!


  Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass er nicht noch einen Tag auf seine Heimreise warten wollte. Die Versammlung brauchte ihn, brauchte eine starke Hand an der Spitze, um anderen eine Richtung weisen zu können. Schnell suchte er seine Sachen zusammen und eilte zum gewünschten Ort. Warum wollte Kira nach Bajor? Hatte sie nicht schon genug angerichtet? Mit ihren blasphemischen Machenschaften hatte sie sogar die Gattin des Abgesandten verletzt …


  … und deswegen war Yevir überrascht, als er in die Runabout-Schleuse trat und Kasidy Yates neben Kira am Eingang des Runabouts Euphrates stehen sah. Jenseits der Schwelle konnte er auch Ro Laren ausmachen.


  »Alles startbereit«, sagte Ro.


  Langsam und vorsichtig trat Yevir auf sie zu – und sah seine eigene Unsicherheit in Ro und Yates gespiegelt. Einzig Kira schien zu wissen, was gerade vor sich ging. Als er näher kam, registrierte er schockiert, welche Ausstrahlung von ihr ausging. Funkelnde Augen, ruhiges Auftreten – diese Frau hatte erst kürzlich mit den Propheten gesprochen!


  Wie kann das sein? Es schien unmöglich, doch zeugte ihr Gebaren eindeutig von einer Vision oder Drehkörpererfahrung. Ihr Pagh strahlte sowohl Stärke als auch Gemütsruhe aus, und ihr Blick war voller Verständnis.


  Yevir hatte die drei Frauen kaum erreicht, als Kira ihn anlächelte.


  »Ich freue mich, dass du dich uns anschließen konntest, Linjarin.«


  »Was wird das hier?«, fragte er knapp und wusste nicht, ob ihm gefiel, was er sah. Wie konnten die Propheten nur mit ihr sprechen, nach allem, was sie getan hatte?


  Die Weisheit der Propheten ist allumfassend, fügte er hastig hinzu. Es stand ihm nicht zu, sie zu hinterfragen.


  »Da fragst du mich was«, sagte Kira und lächelte weiter. »Ich bin mir nämlich selbst noch nicht ganz sicher. Ich weiß, dass wir nach B'hala reisen … Und wenn wir erst dort sind, werde ich auch wissen, was wir dort sollen. Schätze ich.«


  Yevir nickte. Manchmal war es so, das wusste er. Und dennoch verstand er nicht, warum sie gerade sie ausgewählt hatten – bis er plötzlich etwas begriff: Seine Sorge hatte nicht der Frage gegolten, wie er in sich Vergebung für Kira Nerys finden sollte, sondern ob er das überhaupt wollte! Bei allen Propheten, er wollte ihr nicht verzeihen!


  Weil sie es nicht verdient hatte.


  »Sollen wir?«, fragte Kira. Vor lauter Erkenntnis glänzte sie fast schon.


  Ro und Kasidy wandten sich um, dann gingen sie auf die offene Einstiegsluke zu. Yevir umklammerte seine Tasche und folgte ihnen.


  Die Reise nach Bajor brachten sie in Stille hinter sich, und bei ihrer Ankunft verließ Ro das Runabout nur zu gern. Einzig Colonel Kira, die stumm lächelnd dasaß, wirkte, als mache ihr die angespannte Atmosphäre nichts aus. Insbesondere Yevir gab sich sehr launisch; wie ein beleidigtes Kind stolzierte er im Inneren der Euphrates auf und ab und hielt nur inne, um Captain Yates hin und wieder be-wundernde Blicke zuzuwerfen. Yates wiederum, die eine Art leiser Traurigkeit ausstrahlte, ignorierte ihn. Normalerweise hatte Ro kein Problem damit, zu schweigen, doch empfand sie diese Atmosphäre als anstrengend. Als sie endlich ankamen, war sie die Erste auf der Transporterplattform.


  Sie materialisierten in B'hala, in einem hellen Büro am oberen Rand der verschütteten Stadt. Die Größe der Ausgrabungsstätte ver-schlug Ro den Atem: Vor ihnen lag eine breite Grube voller Ruinen.


  Die untersten Ebenen waren so weit entfernt, dass sie schon das Ge-fühl bekam, einer optischen Täuschung aufgesessen zu sein.


  Ich wusste nicht, wie … wunderschön sie ist. Die zerfallene Stadt war ein zauberhafter Anblick, religiöse Bedeutung hin oder her. Ein Zeugnis des Fortdauerns und der Hartnäckigkeit der bajoranischen Kultur. Die Nachmittagssonne badete B'hala in strahlendes Licht, und die Stadt antwortete mit langen Schatten.


  Kira unterhielt sich einige Minuten lang mit jemandem von der Grabungsausweitung, was immer das auch sein mochte, und Ro presste die Handflächen gegen die kühle Fensterscheibe und blickte hinab auf die antiken Bauwerke und Felsnadeln. Yates und Yevir, die stumm rechts und links von ihr standen, taten es ihr gleich. Ro wusste noch immer nicht genau, was Kira vorhatte, doch in diesem Moment war sie dankbar dafür, mitgekommen zu sein – und sei es auch nur, um einmal im Leben diesen ewigen und grandiosen Anblick zu genießen.


  Als Kira zu ihnen trat, hielt sie vier Leuchtstäbe und einen kleinen Steinhammer in den Händen. Allem Anschein nach hatte ihr von der Drehkörpererfahrung hervorgerufenes Hochgefühl ein wenig nachgelassen. Dennoch strahlte sie für Yevirs Geschmack noch zu-viel; Ro sah es an der Art, wie er das Kinn vorschob.


  »Und was jetzt?«, fragte Yates leise, während Kira die Stäbe ver-teilte.


  »Jetzt beamen wir an den Fundort des Buches«, antwortete Kira.


  »Warum?«, fragte Yevir. Nach wie vor hielt er seine fromme Fassade wie einen Schutzschirm aufrecht. »Und was soll der Hammer?


  B'hala ist heiliger Boden. Hier kann nicht jeder drauflosgraben, wie es ihm gefällt.«


  Lächelnd hob Kira die Schultern. »Das Warum kenne ich selbst noch nicht ganz. Ich weiß nur, dass es hier eine Antwort gibt – dort, wo Reyla das Buch fand.«


  Kira nannte dem jungen Ranjen an der Transporterkonsole die Koordinaten. Als sie zur Plattform zurückgingen, aktivierte sie den Leuchtstab. Ro tat es ihr gleich …


  … und war im nächsten Moment bereits froh darüber, denn sie materialisierten an einem dunklen, unterirdischen Ort. Die Luft war kalt. Sie roch nach Staub und unzähligen Jahren.


  Sobald auch Kas und Yevir ihre Lichter entzündet hatten, sah Ro, dass sie sich in einem kleinen Raum befanden. Er war leer, abgesehen von einem langen und niedrigen Regal aus Stein, ein paar zer-brochenen Tonkrügen … und einer Öffnung am Boden der hinteren Wand. Irgendjemand hatte dort kürzlich gegraben.


  »Da hat sie es gefunden«, sagte Kira. Ihre Stimme klang in der sti-ckigen Luft hohl. Yevir zitterte, als er sich abwandte.


  »Hier entlang«, fuhr Kira fort und näherte sich dem uneben geschwungenen Eingang der Kammer. Jenseits der Schwelle verlief ein Korridor, der offensichtlich frisch ausgegraben worden war. Kleinere Steinhaufen voller Staub und Dreck säumten ihn.


  Zu dritt folgten sie dem Colonel. Ro, die als Letzte ging, fragte sich, wie tief sie wohl unter der Erde waren, und wohin ihr Weg führen mochte. Die Dunkelheit war erdrückend, verschluckte das Licht – totale Schwärze, die jeden Schritt der Strecke, die sie zurück-legten, wieder für sich beanspruchte. Ro kam sich vor, als seien sie nur eine Gruppe winziger Insekten in einem Universum aus Tun-neln. Klein und unbedeutend.


  Schließlich endete der geschwungene Korridor in einer Sackgasse, vor einem Berg aus aufeinandergeschichteten Steinen. Kira blieb stehen und drehte sich um. In ihrem Gesicht, das von den Leuchtstä-


  ben in ein unheimliches Licht getaucht wurde, wirkten die Augen wie zwei schwarze Löcher.


  


  »Hier.« Als sie Ro den Stab reichte, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Weiter sind sie bisher nicht vorgedrungen. Wir befinden uns am Ende von B'halas unterster Ebene und außerdem an dem Punkt, der am weitesten vom Zentrum der Stadt entfernt ist.«


  »Und weißt du mittlerweile, warum?«, fragte Yates ebenfalls leise.


  Als sei es in einem solch dunklen, tiefen Ort obligatorisch, nicht zu laut zu sein.


  »Ich denke schon«, antwortete Kira. »Deinetwegen, Kas. Deinetwegen, wegen des Buches und wegen deines Babys.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte sich Kira ab und schlug mit dem Steinhammer gegen die Wand aus Erde und Stein. Es machte Klick, wenngleich leiser als Ro erwartet hatte, und abermals holte Kira aus, zum dritten, zum vierten Schlag. Brüchige, poröse Steine prasselten ihr vor die Füße.


  Beim fünften Schlag brach sie durch, stieß auf einen Hohlraum.


  Der Hammer verschwand in der scheinbaren Leere jenseits der Wand.


  Kira ließ ihn fallen und zog mit beiden Händen an den Kanten des neu entstandenen Loches. Schubweise löste sich der poröse Stein.


  Nach nur ein bis zwei Minuten hatte sie eine Öffnung geschaffen, die groß genug war, um als Durchgang zu dienen.


  »Was ist das?«, fragte Yevir mit gedämpfter Stimme. In der Dunkelheit schien ihn sein Hochmut verlassen zu haben.


  »Schauen wir mal«, antwortete Kira lächelnd. Sie nahm ihren Stab von Ro entgegen, wandte sich ab und trat durch das Loch. Sie ließ ihnen keine Alternative, als ihr zu folgen. Zuerst ging Yates, dann der wie zwanghaft an seiner Robe zerrende Yevir, und schließlich Ro.


  Sobald sie durch war, hielt Kira den Stab hoch und nahm den Raum in Augenschein, in den sie die Propheten geleitet hatten … Plötzlich begriff sie die Bedeutung ihrer Drehkörpererfahrung; sie verstand, welches Wissen Sie ihr anvertraut, welche Erkenntnis Sie ihr ge-währt hatten.


  


  Vor ihr und zu ihren Seiten erstreckten sich Korridore, sie wusste es einfach. Grüfte, rau aus dem Stein gehauen, manche natürlichen Ursprungs, andere nicht. Öffnungen im Fels, in denen vor Jahrtausenden Tausende – nein, zehntausend – Leichname mumifiziert nie-dergelegt oder einfach dem Staub überantwortet worden waren.


  Steinhaufen versiegelten die Grabstätten, verbargen die Enklaven vor der kalten Hand der Zeit und der Elemente.


  Hinter ihr atmete Kasidy scharf ein. Yevir schwieg. Es war Ro, die die Stille brach. Sie hielt den Lichtstab erhoben, und ihre Stimme war ein Wispern, das in der Finsternis verhallte.


  »Die Prophezeiung der Zehntausend«, sagte sie.


  Kira nickte und ging zur nächstgelegenen Wand. Nach und nach strömten Antworten auf sie ein, bahnte sich die Wahrheit einen Weg in ihr Bewusstsein. »Dies sind die Überreste der Männer und Frauen, die Ohalus Buch beschützten«, sagte sie, und das Licht ihres Stabes fiel auf Hunderte sorgfältig angeordneter Steine – die Zugänge der nahen Gräber. Sie wusste, dass jede Gruft in diesem unermesslichen Netzwerk auf eben diese Weise verschlossen worden war. Ein Beweis dafür, wie stark diese Bajoraner an ihre Überzeugungen geglaubt hatten. »Über die Jahrhunderte brachte man sie hierher, einzeln und in Gruppen. Lange bevor B'hala in Vergessenheit geriet.


  Zehntausend von ihnen.«


  »So viele …«, sagte Yevir mit einem entmutigten Unterton in der Stimme. Kira wusste nicht, ob ihn die vielen »kranken« Bajoraner mehr schockten oder die Erkenntnis, dass die angeblich blasphemische Prophezeiung wahr war. Es kümmerte sie nicht. Yevir würde seinen eigenen Frieden finden müssen.


  »Entgegen der vorherrschenden Lehre, die dies unterdrücken wollte, wussten diese Männer und Frauen hier, dass Ohalu berührt worden war«, sagte Kira. »Sie weigerten sich, der Wahrheit zu widersprechen, nach der man die Propheten auch als Lehrer verstehen könne. Und sie beschützten das Buch, der Prophezeiung des Wegbereiters wegen.«


  Sie wandte sich zu Kasidy, selbst überrascht von dem Erstaunen und der Erleichterung, die sie empfand. »Sie lebten und starben in der Hoffnung, die Geburt deines Kindes möge eines Tages ein neues Zeitalter für Bajor einläuten. Und diese Geburt wird auch ein Auslö-


  ser sein – doch das Kind wird deines sein, Kas. Kein Symbol, keine Figur. Du hast nichts zu befürchten.«


  Während sie sprach, trat Kasidy zum Anfang des rechts von ihnen abgehenden Korridors und hob ihren Leuchtstab. Dort in der Wand befand sich eine Öffnung, die nicht versiegelt worden war, und auf dem Boden daneben stand ein Stapel Steine.


  »Warum ist das da leer?«, fragte Yevir nahezu tonlos.


  Kira wusste es – sei es aus eigenem Verständnis oder dank der Gnade der Propheten. Doch Kasidy kam ihr mit der Antwort zuvor.


  Die Mutter des Wegbereiters wandte sich Yevir zu, und auf ihren Zügen lag der Ansatz eines Lächelns.


  »Es ist für die letzte Hüterin des Buches bestimmt«, sagte Kasidy Yates. »Für Istani Reyla.«


  


  Kapitel 19


  Hocherhobenen Hauptes schritt Vedek Yevir Linjarin zur Mitte der kleinen Bühne. Ganz Bajor sah ihm zu, das wusste er – und Bajor sollte sehen, dass seine spirituellen Führer weder ihre Haltung, noch ihre Würde verloren hatten.


  Kameras waren auf das Podium gerichtet und zeichneten auf, doch Yevir ignorierte sie und richtete sich an die Vedeks und Ranjens, die in dem überdachten Rund versammelt waren. Die Hände auf das Rednerpult gelegt, blickte er in die Menge. Hunderte von ihnen waren gekommen, und doch blieb es so still, dass er fast glaubte, das Pochen seines eigenen Herzens zu hören.


  Nur die Wahrheit. Die Propheten haben nicht weniger als das verdient.


  »Vor nur zwei Tagen«, begann er, »wurde ein nicht autorisiertes Buch voller Prophezeiungen ins bajoranische Kommunikationsnetz hochgeladen. Anonym.« Seine starke Stimme hallte durch den Raum. Die Stimme eines Anführers.


  »Zwar hatte die Vedekversammlung von dem Buch gehört, doch hatten es ihre Mitglieder nicht gelesen, bevor sein Inhalt offen zu-gänglich gemacht wurde. Und ich muss zugeben, dass manche von uns … zunächst Angst hatten. Angst, die Propheten könnten in der auf das Buch folgenden Debatte übersehen werden. Vielleicht auch Angst, das Volk Bajors möge erfahren, dass wir zwar von dem Buch wussten, es aber nie erwähnt hatten.«


  Nun nickten seine Zuhörer; sie verstanden ihn, stimmten ihm zu.


  »Jeder soll wissen, soll verstehen … dass ich es war, der darauf drängte, dieses Buch zu verurteilen«, sagte er und fand Stärke im Eingestehen seiner Fehler. »Ich hatte Angst, denn ich schaute nicht zu den Propheten. Für einen Augenblick vergaß ich, wie stark, wie vernünftig das bajoranische Volk ist. Ich vergaß, dass wir immer nach der Wahrheit streben, egal in welcher Form sie sich uns prä-


  sentiert. Und ich vergaß, dass uns die Propheten niemals – niemals –


  


  etwas offenbaren würden, das zu akzeptieren wir nicht lernen könnten. Die Propheten lieben uns. Wir sind ihre Kinder.«


  Er fühlte, wie er an Schwung gewann, sah es in den Augen der Männer und Frauen reflektiert, die ihm zuhörten. Macht lag in seinen Worten, denn sie waren wahrhaftig.


  »Meine Angst entsprang aus meinem mangelnden Vertrauen in sie. Obwohl ich grenzenlose Liebe und Respekt für sie empfinde, gab ich meinem Bauchgefühl nach – und versuchte, sie vor weltli-chen Gedanken und Ideen zu beschützen. Zu meiner Schande wollte ich verhindern, dass die Autorität der Vedekversammlung in Frage gestellt wird, denn ich fürchtete eine Abkehr der Gläubigen. Eine Abkehr von uns – und von den Propheten. Doch ich hatte unrecht.


  Ich verhielt mich unwürdig.«


  Hunderte zweifelnde Gesichter; Hunderte Köpfe, die sich vernei-nend schüttelten.


  »Und vielleicht wäre ich noch immer auf meinem Irrweg, wäre uns gestern nicht der Drehkörper der Erinnerung wiedergegeben worden«, sagte er, jedes einzelne Wort sorgsam wählend. »Denn der Drehkörper zeigte uns die Wahrheit über die letzte Prophezeiung des Buches – die Prophezeiung des Wegbereiters, des Kindes des Abgesandten, das noch ungeboren ist.«


  Frommes, ruhiges Lächeln in den Reihen. Augen, die Wunder gesehen und das Wissen darüber bewahrt hatten.


  »Der Drehkörper ist zu uns zurückgekehrt … und ich stehe heute vor Ihnen, um Ihnen meine Interpretation der Bedeutung seiner Rückkehr zu geben. Manche Bajoraner haben begonnen, den Stoizis-mus und den elitären Konservativismus zu kritisieren, den die Versammlung für so viele von Ihnen repräsentiert. Sie zeigen ein Interesse an philosophischen Debatten, an neuen Interpretationen der Wahrheit … und ich glaube, dieser Drehkörper steht für mehr als die Liebe der Propheten. Für mich ist er ein Zeichen ihres Willens. Sie möchten, dass wir Veränderungen offen gegenüberstehen. Sie möchten, dass wir in unsere Vergangenheit schauen, aus unseren Erfahrungen lernen und unseren kollektiven Wissensschatz anwen-den, um uns den Herausforderungen unserer Zukunft zu stellen.«


  


  Zustimmendes Gemurmel drang vom Auditorium zu ihm. Ihr Verständnis erfüllte Yevir mit Demut. Hier stand er, legte ihnen seine Todsünden offen, und ihr Vertrauen in ihn wuchs. Es war nur recht und billig, dass er derjenige sein sollte, der diese Revolution des Wandels anführte, die die Propheten bestimmt hatten. Warum sonst hatten sie ihn nach DS9 geschickt? Von Anfang an war es so bestimmt gewesen.


  »Ich weiß, wie seltsam es erscheinen muss, wenn ich das System in Frage stelle, welches mir überhaupt erst die Möglichkeit gab, hier zu stehen und über das zu sprechen, woran ich glaube«, sagte er.


  »Doch ich sage nicht, dass es in Frage gestellt werden sollte. Ich will nur eines sagen: Ich existiere, um dem Willen der Propheten zu dienen, genau wie jeder von Ihnen. Wer sich ihrem Licht entzieht, hat im Bajor von Morgen keinen Platz, denn wir unterziehen uns diesem Wandel – in unseren Leben und auf unserer Welt, in unseren Ansichten und unseren Grundsätzen – für die uns liebenden Propheten. Auch er ist Teil ihres Planes für uns.«


  Yevir lächelte und nickte demütig. »Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. Gehen Sie mit den Propheten.«


  Wie Wasser strömte die Zustimmung ihm entgegen, Wärme und Vergebung hüllten ihn ein. Einen Augenblick lang schloss Yevir die Augen und wusste, dass er Millionen von Personen auf der ganzen Welt erreicht hatte. Sie hatten ihn gesehen – und die Propheten ebenfalls. Lob sei ihnen.


  »Schmalziger Mumpitz«, murrte Quark und wandte sich vom Monitor ab. Morn nickte und hob bestätigend sein Glas. Kai Winn hatte ihren unersättlichen Machthunger wenigstens nicht versteckt, doch dieser Darbietung nach zu urteilen hatte es Yevir Linjarin – obwohl GRÖSSENWAHN in jedem seiner Sätze mitgeklungen hatte – scheinbar auf einen Demutspreis abgesehen. Entweder das, oder er war ein absoluter Fanatiker. So oder so hatte Bajor einen ziemlichen Ritt vor sich.


  Hätte Quark nicht gewusst, dass praktisch jeder Bajoraner auf der Station während der ach-so-ersehnten Rede wie angeklebt vor den Bildschirmen sitzen würde, er hätte gar nicht zugesehen. Doch es zahlte sich stets aus zu wissen, was die Fraktion der Fanatiker im Schilde führte. Er hatte längst aufgehört, Wetten auf Yevir als kommenden Kai anzunehmen, und war allmählich neugierig gewesen, den Mann auch mal in Aktion zu erleben. Wie es aussah, konnte Quark nur noch verlieren, falls der Vedek plötzlich Kleinkinder ver-prügelte oder bei seinen Predigten von nun an auf Kleidung verzichtete.


  Als Morn begann, sich lallend über Linjarins dichtes Haupthaar aufzuregen, ging Quark unauffällig ans andere Ende der Theke. Von dort aus konnte er besser über seine beiden neuen Lieblingsbeschäf-tigungen nachdenken: über sein bevorstehendes Abendessen mit Ro und die andere Phantasie, der er gerne nachhing. Die, in der Shars Mutter die Station besuchte und ihn um Rat bezüglich der wirt-schaftlichen Lage im Alpha-Quadranten bat. Beides war traumhaft, doch nur eine Phantasie wurde bald Realität.


  Er hatte sich bereits entschieden, Ro in die Holosuite zu führen, und sich für diesen Anlass extra einen neuen Mantel bestellt. Nur Verlierer kauften von der Stange, wenn es darum ging, die Damen-welt zu beeindrucken. Bei derartigen Ausgaben war er – meist –


  nicht knauserig.


  Doch die Auswahl des perfekten Holoprogramms fiel ihm schwer.


  Der Sextempel stand außer Frage, immerhin wollte er nicht zu offensichtlich vorgehen … Vielleicht der Harem-Raum, nur ohne Harem?


  Viele Kissen und überall diese herabhängenden Schleier-Dinger? Sie könnten geröstete Rohrwürmer essen und dazu süßen P'losie-Wein trinken – er hatte noch eine Kiste auf Lager, deren Inhalt bald schlecht wurde. Dann ein wenig plaudern, ein wenig Musik … Sie hatte ihm gesagt, dass sie keine »Beziehung« wollte, doch im Herzen war Quark Romantiker. Er würde sie schon mürbe machen und sie umwerben, bis sie nicht mehr klar denken konnte.


  Vor seinem geistigen Auge erschien ihr Bild: Ro in einem dieser klitzekleinen Haremskostüme, einem Hauch von Nichts, mit Gravi-tonstiefeln an den Füßen und einem höhnischen Lächeln im Gesicht


  


  …


  Plötzlich meldete sich die Komm-Konsole der Bar, und Quarks Tagtraum wich dem Anblick von Morris ungepflegtem Gesicht.


  Stimmungstöter!


  Missmutig schlug Quark mit der Faust auf die Konsole. »Was denn?«


  »Sie werden von Tag zu Tag charmanter«, sagte Kira, die Stimme voller Sarkasmus.


  Quark verzog das Gesicht. »Verzeihung, Colonel. Was ist denn?«


  »Ich möchte heute Abend ein Treffen der Führungsoffiziere abhalten, in der Gemeinschaftshalle gegenüber vom Juwelier. Eine spontane Willkom-mensfeier für Commander Vaughn und Taran'atar.«


  Sofort ruderte er zurück, als hinge sein Leben davon ab. »Was für eine wundervolle Idee! Ich muss schon sagen, Colonel … Sie sind äußerst großzügig, wenn es darum geht, Ihrem Stab Ihre Wertschätzung zu zeigen.« Mehr Herzblut, schnell! »Aber, wissen Sie … Wenn Sie den beiden wirklich das Gefühl vermitteln möchten, Teil unserer kleinen, familiären Gemeinschaft zu sein, sollten Sie Ihre Feierlich-keit hier abhalten – wo jeder dazustoßen kann. Nur so lernen unsere neuen Freunde all die Lebewesen kennen, mit denen sie von nun an Tag für Tag leben und arbeiten werd …«


  »Getränke und ein Imbiss für etwa fünf zehn Personen und eine Dauer von zwei Stunden, ab 2100 Uhr«, fiel Kira ihm ins Wort.


  »Strengen Sie sich an, und ich sorge dafür, dass Sie diese Woche jeden Tag eine Extrastunde Computerzeit bekommen.«


  »Sie sind eine herzensgute Person, Colonel. Das meine ich ernst«, sagte Quark, doch sie unterbrach die Verbindung, bevor er seine Dessertvorschläge ausgesprochen hatte. Nun gut, auch die zusätzliche Zeit bot ihren Reiz – immerhin hatte er die Holosuiten schon aus seinen eigenen Reserven versorgen müssen, und das war nicht gerade billig und eine Ausgabe, für die aufzukommen sich Kira ausdrücklich geweigert hatte. Ausgerechnet! War es vielleicht seine Idee gewesen, den gesamten Fusionskern der Station abzustoßen


  …?


  Ro gehörte zu den Führungsoffizieren.


  


  »Grimp!«, schrie Quark plötzlich und so abrupt, dass der wertlose Tropf von Kellner beim Klang seines eigenen Namens beinahe sein Tablett fallen ließ.


  Während Grimp zur Theke eilte, erstellte Quark in Gedanken eine Liste der Dinge, die für die Party zu erledigen waren – und fügte, nach einem diskreten Schnüffeln an sich selbst, auch eine schnelle Dusche hinzu. Oder wenigstens ein paar Spritzer des besonderen Parfüms, auf das ihn all die Dabo-Mädchen angesprochen hatten.


  Wie er sich erinnerte, war selbst Leeta davon beeindruckt gewesen.


  So etwas, hatte sie gesagt, hätte sie noch nie zuvor gerochen …


  Am anderen Ende des Tresens rülpste Morn laut und inbrünstig.


  Seine feuchten Augen blinzelten, und sein Oberkörper bog sich vor und zurück wie ein Grashalm im Wind. Quark schüttelte den Kopf.


  Wie ging es nur an, dass manche Personen keinen einzigen Funken Taktgefühl im Leib hatten?


  Es gab Dinge, die konnte man nicht einmal mit Latinum erwerben


  …


  Sie hatten den Versammlungsraum erreicht, doch Taran'atar blieb an der Tür stehen und fragte sich, ob er auf jemanden zugehen sollte. Außer ihm waren noch sechs Personen anwesend: Kira und Vaughn, Dr. Bashir und eine Trill, sowie ein Sternenflottenlieutenant der taktischen Abteilung. Der Sechste, ein Ferengi, trug Tabletts voller Speisen und Getränke herbei.


  Unterwegs hatte der Colonel Taran'atar empfohlen, einfach er selbst zu sein, und das bedeutete, dass er nicht sprechen sollte, wenn er nicht gefragt wurde. Er wollte seinen Befehlen entsprechen, erkannte jedoch nach einer kurzen Weile, dass das Gespräch mit den anderen der Sinn dieser Veranstaltung sein musste.


  Dennoch blieb er unsicher. Schon vor Stunden hatte Colonel Kira seine Anwesenheit auf DS9 offiziell bekannt gemacht, doch ihr zufolge würde es dauern, bis die Bevölkerung ihn »akzeptierte«. Das verstand Taran'atar nicht. Was war daran zu akzeptieren? Er war an Bord der Station, das war eine Tatsache. Hatte sie vielleicht bildlich gesprochen?


  Zwei Personen näherten sich, Dr. Bashir und die Trill. Sie lächelten und hielten sich gegenseitig bei der Hand. Taran'atar wappnete sich für das kommende Gespräch und konzentrierte sich darauf, er selbst zu sein. Als die beiden vor ihm stehen blieben, bemerkte er, dass Dr.


  Bashir einen kleinen Teller voller Scheiben einer ihm unbekannten Frucht trug.


  »Taran'atar«, begann die Trill. Ihr Lächeln verschwand, als sie zu ihm aufblickte. »Ich bin Ezri Dax. Ich möchte Sie hier willkommen heißen.«


  Taran'atar nickte, akzeptierte ihre Aussage.


  Auch Bashir wirkte nun ernst. Wie die Frau vor ihm, gab er sich sachlich und aufrichtig. »Taran'atar, ich würde Ihnen gerne noch mal sagen, wie, äh, dankbar ich Ihnen bin, dass Sie mein Leben gerettet haben.«


  »Sie stehen nicht in meiner Schuld«, sagte Taran'atar fest. Der Unterton in Bashirs Stimme war ihm nicht entgangen. Diese Unterhaltung, befand er, verlief gut.


  »Kommen Sie mit uns«, sagte Dax. »Wir können Sie mit den anderen bekannt machen, sofern Sie dies wünschen.«


  Abermals nickte Taran'atar und erinnerte sich daran, was Kira bei dem vorherigen Treffen gesagt hatte. Ein Ausdruck der Wertschätzung. »Danke.«


  Der Arzt und die Trill warfen sich einen Blick zu, dann lächelten sie wieder. Taran'atar hoffte, nichts Falsches gesagt zu haben. In all den Jahren war er sich nie so verloren vorgekommen, so weit von seiner vertrauten Wirklichkeit entfernt. Aber er würde lernen. Odo hatte ihn ausgewählt, hatte seinen Namen genannt. Taran'atar wür-de beobachten und lernen oder – ganz, wie er es Kira Nerys geschworen hatte – bei dem Versuch sterben.


  Shar kam ein paar Minuten zu spät und wünschte sich, der Colonel hätte nicht ausdrücklich auf seine Anwesenheit bestanden. Seit Charivrethas Anruf hatte er seine freie Zeit allein in seinem Quartier verbracht. Seine familiäre Abstammung war publik geworden, und da er nicht darüber sprechen wollte, vermied er jegliche sozialen Kontakte.


  Noch bevor er einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, war Quark schon an seiner Seite. Der Ferengi hielt ein Tablett voller Ge-müse in den Händen, und ein seltsamer Duft ging von ihm aus, wenngleich Shar nicht sagen konnte, ob Quark selbst oder das Ge-müse dafür verantwortlich war.


  »Shar! Ich bin so froh, dass Sie es einrichten konnten. In den letzten Tagen habe ich Sie gar nicht gesehen. Probieren Sie mal, frisches bajoranisches Gemüse in einer Marinade aus P'losie-Wein ein. Exquisit, nicht wahr?«


  Nervös nahm Shar ein Stück und biss ab. Quark gehörte definitiv zu denen, die ihn anders behandelten, seit sie von Zhavey wussten.


  »Lecker. Wissen Sie zufällig, ob Nog oder Lieutenant Ro auch kommen?«


  »Natürlich! Machen Sie Witze? Sie sind Ihre Freunde, richtig? Nog ist ein wunderbarer Junge. Ich bin so glücklich, dass Sie beide sich so gut verstehen. Seine Freunde sind auch die meinen, ja, ja. Und Ro


  …«


  Quark grinste und senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Was meinen Sie, warum ich dieses Parfum aufgetragen habe? Das Zeug hat mich ein stolzes Sümmchen gekostet, so etwas nutze ich nicht grundlos. Wie finden Sie's?«


  Es roch ein wenig wie Deuteriumdämpfe an einem heißen Tag, vermischt mit etwas, das organisch war und gerade verweste.


  »Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gerochen«, antwortete Shar aufrichtig.


  Quark nickte selig. »Ganz genau! Da wir gerade so nett plaudern: Ich würde Sie gerne etwas fragen. Ich habe da diese wirklich wahn-witzige Idee, neue Handelsrouten im Beta-Quadranten zu etabliere…«


  »Hey, Shar!«


  Shar drehte sich um, dankbar für die Unterbrechung, und sah Nog den Raum betreten.


  


  »Neffe, wie schön«, sagte Quark durch zusammengebissene Zäh-ne. »Ich glaube, Colonel Kira wollte dich dringend sprechen …«


  Nog deutete ans andere Ende des Zimmers. »Sieh mal, Lieutenant Bowers' Glas ist leer. Du wirst nicht pauschal fürs Catering bezahlt, oder?«


  Quark zögerte, dann grinste er Shar erneut an. »Wenn Sie mich entschuldigen würden … Vielleicht können wir unsere Unterhaltung später fortführen.«


  Als Quark sich abwandte, lächelte Shar Nog zu. »Hallo.«


  »Sieh's meinem Onkel nach«, sagte Nog und erwiderte das Lä-


  cheln. »Er denkt, er bekäme einen heißen Draht zur Föderation, wenn er sich mit dir gut stellt.«


  Abermals spürte Shar den vertrauten Schmerz in sich, und sein Herz wurde schwer. Doch Nog war noch nicht fertig.


  »Als ob es irgendwen interessieren würde, wer deine Mutter ist.


  Mein Vater ist der Große Nagus der Ferengi, aber sagt das was über mich aus? Absolut nicht!«


  Blinzelnd blickte Shar in Nogs aufrichtiges Gesicht – und fühlte, wie irgendetwas in ihm nachgab. »Es … interessiert dich nicht?«


  »Das mit deiner Mutter?«, fragte Nog. »Warum sollte es? Ich kenne sie doch gar nicht.«


  Plötzlich kniff er die Augen zusammen. Der Jem'Hadar stand auf der anderen Seite des Raumes, gleich neben Dr. Bashir und Ezri, und unterhielt sich mit Commander Vaughn.


  »Hast du ihn schon kennengelernt?«, fragte Nog.


  Shar schüttelte den Kopf. Erleichterung erfüllte ihn, und zum ersten Mal seit Zhaveys Anruf fühlte er sich gut. Die große Frage nach dem ›Was nun?‹ war zwar noch immer nicht beantwortet, aber wenn Nog sich schon nicht für Charivretha zh'Thane interessierte …


  gab es vielleicht auch andere, die ähnlich empfanden.


  »Nun, Kira mag mich zwingen können, mit ihm zu reden, doch gefallen muss mir das nicht«, sagte Nog. »Und gäbe es nicht Odos Bürgschaft, ich hätte ihn schon längst wieder fortgejagt.«


  »Du respektierst Odo«, sagte Shar.


  Nog nickte. »Ja, ich schätze schon. Als ich jünger war und er ständig ein Auge auf mich hatte, machte er mir Angst. Doch je älter ich wurde, desto besser behandelte er mich …«


  Er verstummte, starrte Taran'atar und dann, deutlich freundlicher, wieder Shar an. »Also. Ich schätze, wir zwei werden eine Weile gemeinsam auf der Defiant arbeiten. Kira sagt, dass sie zwei neue Wis-senschaftslabors bekommen soll: für Biochemie und Stellarkartogra-phie. Bis das alles läuft, werden Wochen vergehen. Ensign Tenmei soll nachher vorbeischauen, damit wir die neue Navigationssensorik besprechen können.«


  Shar nickte und fragte sich, ob er bei Beendigung dieser Arbeiten überhaupt noch auf der Station sein würde. Er hoffte es sehr.


  »Was, denkst du, werden sie wegen des Fusionskerns der Station unternehmen?«


  Nog grinste breit. »Hab ich etwa vergessen, dir das zu erzählen?


  Ich glaube, ich habe die Lösung! Ich muss nur noch prüfen, ob die Berechnungen stimmen, aber wenn – und wenn ich den Colonel davon überzeugen kann, mich machen zu lassen –, werden unsere Energiesorgen in einer Woche Geschichte sein.«


  Shar war skeptisch. »Eine Woche.«


  »Maximal zwei«, garantierte Nog. »Und jetzt komm, holen wir uns was zu trinken. Dann erzähl ich's dir.«


  Als Julian endlich mit ihren Getränken erschien – Quark war das Synthale ausgegangen, und er hatte Nachschub aus der Bar holen müssen –, standen Ezri und Vaughn so lächelnd nebeneinander, als wären sie alte Freunde. Vaughn nickte und schüttelte ihre Hand.


  Julian reichte Ezri ihr Glas, und der Commander entschuldigte sich, um Taran'atar mit Lieutenant Bowers bekannt zu machen. Ezri strahlte förmlich.


  »Schätze, eure Unterhaltung verlief schlecht«, sagte Julian lächelnd und sah, dass Ro Laren und Kasidy gerade eingetroffen waren.


  Quark rannte geradezu zur Tür, um sie zu begrüßen.


  Ezri grinste. »Na, vielleicht solltest du wissen, dass du gerade vor der inoffiziellen Vizekommandantin der ersten Reise der Defiant in den Gamma-Quadranten stehst.«


  »Ezri, das ist wunderbar«, sagte er und meinte es ernst. »Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«


  »Absolut«, antwortete sie. »Vaughn unterstützt Kiras Empfehlung, mich für einen Posten auf der Kommandoebene vorzuschlagen.«


  Julian stieß mit ihr an, und spürte einmal mehr, wie sehr er sie liebte. Seitdem er auf der Krankenstation aufgewacht war, hatten sie einige lange Gespräche über ihre Bedürfnisse und Erwartungen ge-führt, und Ezris plötzliche Entscheidung für eine Versetzung in den Kommandobereich kam überraschend. Aber sie wollte es so … und infolge dessen bräuchte sie nicht mehr ganz so viel Freiraum, um sich über ihre Ziele klar zu werden.


  »Mir ist einfach klar geworden, dass ich bei meinem Potenzial jahrelang einfach nur dastehen und meine Optionen abwägen könnte«, sagte sie, als sie in seinen Armen lag und ihre immer kalten Hände die seinen hielten. »Ich will einfach starten, weiter nichts. Ich bin soweit.«


  Zu seiner eigenen Überraschung hatte Julian versucht, es ihr aus-zureden – aus Angst, sein Nahtod-Erlebnis sei der Auslöser ihrer Gedanken. Doch sie hatte betont, dass Furcht sicherlich Teil ihrer Entscheidungsfindung gewesen sei, aber nicht deren einzige Grundlage.


  »Du machst dir schon wieder Sorgen«, sagte sie nun. »Hör auf, Julian. Mein Entschluss steht, und ich bin sehr zufrieden damit.«


  »Gut, aber ich möchte nicht, dass du glaubst …«


  »Tu ich nicht«, sagte sie fest. »Und du solltest dir immer im Klaren darüber sein, dass ich dich zwar liebe, du mich in Kürze aber vermutlich ›Sir‹ wirst nennen müssen.«


  Julian beugte sich vor und flüsterte: »Wenn du willst, nenne ich dich jetzt schon so.«


  Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn über den Rand ihres Glases ansah. »Darüber können wir reden«, sagte sie schelmisch. »Später.«


  Julian versprach es ihr.


  Vaughn genoss die Zusammenkunft in vollen Zügen, beobachtete die anderen, unterhielt und entspannte sich. Kira war gut gelaunt –


  angesichts der Situation mit der Prophezeiung, von der sie ihn zuvor in Kenntnis gesetzt hatte, kein Wunder. Zwar hatte sie ihn bereits durch ihr Verhalten während der Krise beeindruckt, doch sie nun froh und entspannt zu erleben, verstärkte seine Meinung über sie noch. Es würde ihm Spaß machen, für sie zu arbeiten.


  Bisher war ihm jeder sympathisch gewesen, mit dem er gesprochen hatte. Dem Großteil des Führungsstabes war er bereits am Vortag begegnet, eine gute Mischung. Nur Ro Laren war er offiziell noch nicht vorgestellt worden, und als er sie ins Gespräch mit dem Ferengi-Barkeeper vertieft fand, trat er auf sie zu. Taran'atar – etwas perplex, aber noch fit – lauschte weiter Lieutenant Bowers Lektüre-empfehlungen zum Thema Soziologie.


  Als Vaughn bei ihnen stehen blieb, grinste Quark, der offensichtlich von ihr angetan war, die Bajoranerin gerade grenzdebil an –


  und schenkte Vaughn einen missbilligenden Blick.


  »Nette Party, Quark«, sagte er. »Auch wenn ich Sie wohl darauf hinweisen sollte, dass Ihr Fruchtwein kurz davor steht, schlecht zu werden.«


  »Das werde ich prüfen müssen«, erwiderte Quark knapp und wandte sich wieder Ro zu. Ein seltsamer Geruch ging von ihm aus.


  »Dann also morgen Abend«, sagte Quark, und Ro nickte. Dann, nach einem weiteren abfälligen Blick auf Vaughn, eilte der Ferengi mit sichtlich beschwingtem Schritt fort und nahm seine Duftwolke mit.


  »Lieutenant Ro, ich bin Elias Vaughn.« Der Commander streckte die Hand aus. Ro schüttelte sie fest, wenn auch zögerlich.


  »Commander«, sagte sie und hielt seinem Blick nur kurz stand. Es überraschte ihn nicht. Ihr katastrophaler Ruf eilte ihr innerhalb der Flotte voraus, und aus ihrer Akte kannte er sie als introvertierte Person.


  »Wie ich hörte, waren Sie Klassenbeste in Fortgeschrittener Taktik«, sagte er. »Wissen Sie, dass ich den Lehrplan mitentworfen habe? Es würde mich interessieren, Ihre Ansichten zu diesem Aus-bildungsprogramm zu erfahren. Bei Gelegenheit sollten wir uns mal unterhalten.«


  Ro nickte, und ihre geweiteten Augen machten ihre Überraschung deutlich. »Selbstverständlich. Das wäre schön. Verzeihung, Commander, aber würden Sie mich entschuldigen?«


  »Natürlich. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


  Schnell trat Ro zu Nog und Shar hinüber, die sie herzlich begrüß-


  ten. Interessante Frau. Vaughn freute sich darauf, sie besser kennenzulernen. Sie hatte ein extremes Leben hinter sich, eines voller Widrigkeiten. Vaughn wusste, dass daraus mitunter die faszinierendsten Persönlichkeiten entstanden – vorausgesetzt, sie überlebten den Prozess.


  Ob sie wusste, was Picard getan hatte, nachdem ihr Auftauchen auf Bajor publik geworden war? Die Sternenflotte war drauf und dran gewesen, ihr Handschellen anzulegen und sie auf ewig wegzu-sperren, auch ohne den Segen der bajoranischen Regierung. Doch irgendetwas an dieser Frau hatte Jean-Luc Picard berührt, trotz ihres Verrats. Hinter den Kulissen hatte er sich persönlich für sie stark gemacht, still und stetig, bis die Mächtigen der Flotte die Akte Ro Laren fallen gelassen hatten. Zwar würde man nie so weit gehen, sie offiziell zu begnadigen, doch man würde sie in Ruhe lassen. Dank Jean-Luc Picard.


  Plötzlich bemerkte Vaughn, dass Taran'atar ein wenig unsicher zu wirken begann, als er die Luft um Quark herum beschnupperte, und beschloss, ihn zu retten. Nein, so einen Spaß hatte er seit Jahren nicht mehr gehabt.


  Ensign Prynn Tenmei fuhr sich mit der Hand durch das kurze schwarze Haar und überprüfte abermals den korrekten Sitz ihres Kommunikators, während sie auf die Halle zusteuerte. Die Defiant, die Evakuierung und dann deren Nachwehen hatten sie derart auf Trab gehalten, dass sie erst vor einer Stunde von dem neuen Ersten Offizier und der Willkommensparty erfahren hatte. Eine Dusche und eine frische Uniform später, fühlte sie sich gewappnet für den neuen Commander, und wollte einen guten ersten Eindruck machen.


  Tenmei atmete zweimal tief durch, öffnete die Tür … und traute ihren Augen nicht.


  Vaughn.


  Oh, Gott. Er ist der neue Erste Offizier?


  Da stand er, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, und unterhielt sich mit dem Jem'Hadar.


  Zitternd vor Wut wandte Prynn sich um, stürmte aus dem Raum und ging zurück in Richtung ihres Quartiers, bevor er sie sehen konnte. Nach ein paar Sekunden begann sie zu rennen.


  Nerys hatte sich größte Mühe gegeben, auch Kasidy zur Willkommensparty einzuladen. Und obwohl Kas eigentlich nicht gehen wollte, entschied sie sich schließlich doch, dort zu erscheinen – und sei es nur, um allen ihren Entschluss mitzuteilen. Je nach Laune könnte sie dann immer noch ein wenig verweilen. Vor dem Versammlungsraum lief sie Ro über den Weg, und sie betraten ihn gemeinsam –


  schweigend. Kas mochte Ro. Ihrer Ansicht nach könnte Bajor noch ein paar ihres Schlages gebrauchen. Kaum über die Schwelle, wurde Ro beinahe von Quark überrannt.


  Kas sah sich um und spürte instinktiv, dass sie nicht bleiben wollte. Ihr war weder nach Small Talk, noch nach Gesellschaft. Dennoch war Taran'atar ein interessanter Anblick. Man sah nicht jeden Tag einen Jem'Hadar auf einer Cocktailparty.


  Kira unterhielt sich gerade mit Ezri, doch als sie Kas erblickte, entschuldigte sie sich und eilte herbei. Ihr Lächeln wirkte nervös.


  »Ich bin so froh, dass du dich entschlossen hast, zu kommen, Kas.«


  Kasidy lächelte und bemerkte ihren fragenden, sorgenvollen Blick.


  Es war offensichtlich, wie sehr Kira ihre Freundschaft fortsetzen wollte. Und obwohl sich Kas darüber freute, wusste sie, dass es nie wieder wie früher werden konnte.


  »Um ehrlich zu sein, bleibe ich nicht«, sagte Kasidy. »Ich bin ein wenig müde … aber du sollst wissen, dass ich mich dazu durchge-rungen habe, doch nach Bajor zu ziehen.«


  


  Erleichterung zog über Kiras Antlitz. »Das ist wundervoll. Ich weiß einfach, dass es das Richtige für dich ist. Nach allem, was du aus dem Haus gemacht hast, das du so sehr wolltest …«


  Kas strich sich über den gewölbten Bauch und dachte an Ben. Die Bande zwischen ihr und Bajor waren zu dick, um sie zu kappen, und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, was das für das Leben ihres Kindes bedeuten mochte.


  »Du hast recht«, sagte sie sanft. »Ich will es wirklich so.«


  Nur Sekunden nach Kasidys Aufbruch erhielt Kira einen Anruf von der Ops: eine persönliche Nachricht von Bajor wartete in ihrem Büro auf sie. Vaughn steckte gerade mitten in einer witzigen Anekdote darüber, wie er zu Akademiezeiten verkatert zu seiner ersten Flugsi-mulatorprüfung erschienen war, doch sie wollte niemanden warten lassen. Still entschuldigte sie sich von der kleinen Gruppe, verließ den Versammlungsraum und eilte über das Promenadendeck zum Turbolift.


  An jedem anderen Tag hätte es sie gestört, eine so angenehme Zusammenkunft verlassen zu müssen, doch in diesem Moment war sie dafür einfach zu glücklich. Commander Vaughn dürfte einen her-vorragenden Ersten Offizier abgeben: Er war emotional ausgegli-chen, klug, erfahren – und dank seiner Begegnung mit den Propheten die perfekte Wahl für eine bajoranische Raumstation.


  Ein Drehkörper ist heimgekehrt, Bajor öffnet sich neuen Denkweisen, ich habe einen tollen Stab und tolle Freunde … und die Station ist in Sicherheit.


  Einzig Kas' Plan, den Sektor zu verlassen, hatten sie noch bekümmert. Zwar hatte Kira gehofft, die Enthüllung von B'halas geheimen Grüften würde ihre Meinung ändern, war sich aber nicht sicher gewesen. Nun jedoch fühlte sie sich, als sei ein Kreis geschlossen, das Bild komplett – von ihrem morgendlichen Traum eines sterbenden Frachters und Benjamin bis zum Hier und Jetzt. Sie stand im Lift zur Ops und fühlte sich, als sei sie gewachsen, gereift. Zum ersten Mal seit Langem lauerte keine Dunkelheit mehr in ihrem Leben, keine böse Überraschung.


  Sie trat auf die Ops und nickte den Mitarbeitern der Abendschicht freundlich zu, während sie zu ihrem Büro ging. Natürlich war nicht alles perfekt – aber Glück hatte nichts mit Perfektion zu tun. Für sie bedeutete Glück das Vorhandensein von Hoffnung. Es war ein Ge-fühl von Liebe und die Gewissheit, im Beruf erfolgreich und mit sich und dem Glauben im Reinen zu sein.


  Das Leben war schön. Vielleicht so schön, wie es sein konnte.


  


  Kapitel 20


  Ro sah Kira gehen, und während sie weiter mit Shar sprach, hielt sie in Erwartung ihrer Rückkehr ein Auge auf die Tür gerichtet. Zehn Minuten später war sie überzeugt, vielleicht doch besser unter vier Augen mit dem Colonel zu sprechen. Außerdem machte Quark wieder seine Runde und roch, als habe er in leicht ranzigem Treibstoff geduscht.


  Ezri zufolge war Kira in ihr Büro gerufen worden, also verließ Ro die Party und begab sich zum Turbolift. Sobald sich dessen Türen zur Ops hin öffneten, sah sie sie an ihrem Schreibtisch sitzen – allein.


  Kira schien zu arbeiten, hatte einen Stapel Berichte vor sich und ein Padd in der Hand. Ro ging näher. Sie wollte den Colonel nicht stören, doch ihr Ermittlungsbericht war bereits eingereicht. Ro wollte sichergehen, dass Kira nicht von ihm überrascht wurde.


  Die Bürotüren glitten auf, Ro klopfte gegen den Rahmen, und eine geistig sichtlich abwesende Kira blickte zu ihr auf.


  »Colonel, verzeihen Sie, wenn ich störe …«


  »Schon in Ordnung. Kommen Sie«, sagte Kira und legte das Padd beiseite.


  »Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich meinen Bericht über den Mord an Istani Reyla ans Justizministerium weitergeleitet habe«, berichtete Ro, während sich die Tür hinter ihr schloss. »Ich habe alles angefügt, vermute aber, dass nun, da der Mörder tot ist, niemand mehr allzu genau auf die Beteiligung der Vedekversammlung achten möchte. Na, jedenfalls sollten Sie das wissen. Für den Fall, dass das Ministerium noch Rückfragen stellt, bevor es die Akte schließt.«


  »Danke«, sagte Kira. »Hören Sie … Ich wollte Ihnen vorhin schon sagen, was für eine tolle Arbeit Sie bei der Evakuierung geleistet haben. Sowie bei der Untersuchung. Eine wirklich bemerkenswerte Leistung.«


  »Ich … Danke.« Ro fühlte sich geschmeichelt und nervös. Nie zuvor hatte ihr Kira etwas so Nettes gesagt, und es tat gut. Wärmender Stolz erfüllte sie.


  »Ich habe Sie vorschnell beurteilt, Ro. Und ich hoffe, Sie nehmen meine Entschuldigung an.«


  Sie hatte nicht vorgehabt, etwas zu sagen, doch Kiras überraschendes Lob erwischte Ro unvorbereitet. »Colonel, ich sollte mich auch entschuldigen. Erste Eindrücke entstehen nie grundlos, und ich habe es Ihnen nicht leicht gemacht.«


  Obwohl Kira leicht lächelte, schien sie mit den Gedanken woan-ders zu sein, schaute an Ro vorbei. Irgendetwas war anders an ihr, etwas …


  »Vielleicht gibt es einen Punkt, ab dem wir alle neu anfangen sollten«, sagte sie und strich sich das Haar hinter ihr Ohr.


  »Colonel, Ihr Ohrring!« Nie zuvor hatte Ro sie ohne gesehen. Sofort schaute sie hinunter und suchte den Boden um Kiras Tisch danach ab. War die Halterung kaputt?


  »Ich habe ihn abgelegt«, sagte Kira. Sie lächelte nach wie vor, doch in ihrem Blick lag tiefe Trauer. »Wie es scheint, behält Vedek Yevir doch das letzte Wort. Man hat mich zur befleckten Person erklärt.«


  Ro starrte sie an. »Meinen Sie etwa …«


  »Ich meine, dass ich in der bajoranischen Glaubensgemeinschaft nicht länger willkommen bin«, unterbrach Kira ruhig. »Ich darf weder einen Tempel betreten, noch eine der Prophezeiungen studieren, in keinen Drehkörper schauen und nicht mit Bajoranern beten. Nie mehr.«


  Beim letzten Wort begann Kiras Stimme zu zittern, schnell schluckte sie. Sie wusste nicht, warum sie es ausgerechnet Ro erzählt hatte. Yevirs ruhige und selbstgefällige Erklärung hallte noch immer wie ein endloses Echo in ihrem Kopf wider.


  »Als du dich den Worten eines Vedeks widersetzt hast, Nerys, hast du dich auch vom Glanz der Propheten abgewandt. Mir blieb keine Wahl, als es vorzuschlagen, und die Versammlung stimmte mir zu …«


  Kira erkannte das Mitleid und die Anteilnahme in Ros Gesicht, sah dass Ro kurz davor stand, ihr zu sagen, wie leid es ihr tat – und sie ertrug es nicht länger. Einmal ausgesprochen, würden diese Worte Kiras Herz brechen.


  »Ro, ich muss arbeiten.«


  Ro nickte, als begreife sie, und auch das war furchtbar. Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Lieutenant um und verließ das Büro.


  Kira nahm den Bericht wieder auf, den sie gelesen hatte, fand die richtige Stelle wieder und konzentrierte sich auf den Text. Darauf, sich nicht von einem einzelnen Mann schlagen zu lassen. Darauf, nicht über das nachzudenken, was er ihr genommen hatte.


  Ihr blieb immer noch ihre Arbeit. Das würde genügen müssen.


  


  Epilog


  Es war genug. Nichts würde mehr geschehen, und es wurde Zeit für den Rückzug.


  Jake saß an den Kontrollen des Shuttles, hatte die Schultern ge-senkt und einen Berg von leeren Notrationspackungen neben sich liegen. Auf dem Monitor prangte der Flugplan, sein Pfad zurück zur Station, und Jake konnte den Gedanken einfach nicht abschütteln, dass er versagt hatte. Fast drei volle Tage – und alles, was er vorzu-weisen hatte, war ein verrenkter Nacken, weil er in der zweiten Nacht im Pilotensitz eingeschlafen war. Er hatte kein Medikit mitgebracht, und auf der Venture gab es nur ein paar Verbände und eine halbleere Tube Fußcreme.


  Jake massierte sich die Muskeln und konzentrierte sich auf den Schmerz, um nicht über seinen grandiosen Fehlschlag nachdenken zu müssen. Längst hatte er sich entschlossen: Bei seiner Rückkehr zur Station würde er seinen Freunden reinen Wein einschenken. Es kümmerte ihn nicht, wenn er sich dadurch lächerlich machte. Sein Vater war nach wie vor fort, und Jake hatte es zugelassen, dass aus Sehnsucht eine fixe, dämliche Idee geworden war. Er hatte Personen angelogen, die ihm wichtig waren, doch das ließ sich beheben …


  und vielleicht halfen ihm die Gespräche mit Ezri, Nog und Kas dabei, das Schicksal seines Vaters besser hinnehmen zu können.


  Und nicht nur die positiven Seiten. Jake liebte und vermisste ihn wie verrückt, empfand aber auch ein wenig Wut. Verletzter Stolz. Sein Vater war aufgebrochen, dieses unglaubliche Abenteuer zu erleben, diese erleuchtende Erfahrung, die seine Bestimmung war … aber was er auch für die Propheten bedeuten mochte, blieb er doch Jakes Vater. Und das zählte genauso! Klar war Jake alt genug, um allein zurecht zu kommen, aber hieß das vielleicht, dass er seinen Vater einfach so ziehen lassen musste, lächelnd und winkend?


  Vielleicht ja, dachte er, und zum ersten Mal seit dem Verschwinden seines Vaters war der Gedanke nicht länger bitter. Nun, da Jake auf-brach und die Prophezeiung hinter sich zurück ließ, erkannte er, dass ihm sein Ausflug ins Wurmloch mehr geholfen hatte als all die Wochen in B'hala. Es fehlte nicht mehr viel, und er würde die Situation zumindest akzeptieren können. Vielleicht hatte er sich so lange gegen sie gewehrt, weil er die Wut und den Schmerz von sich abwehren wollte. Weil er nicht hinnehmen wollte, dass ihn sein Vater verlassen hatte. Wissentlich.


  Aber das ist in Ordnung. Ich muss nicht perfekt sein … und er auch nicht.


  Natürlich war er enttäuscht, dass die Prophezeiung nicht wahr geworden war. Und er freute sich nicht darauf, den anderen seine bi-zarre Mission zu gestehen. Aber er wollte nach Hause. Sobald Kasidys Baby da war, könnte er mit einem neuen Buch anfangen oder sich noch mal mit den Unterlagen der Pennington-Schule befassen.


  Es gab einiges, was er tun konnte, und wenn sein Vater in den linea-ren Raum zurückkehrte, würde er stolz darauf sein, was Jake aus seinem Leben gemacht hatte.


  Es war okay. Es bestand immer Hoffnung. Jake richtete sich in seinem Sitz auf und genoss den Gedanken an all die Möglichkeiten, die vor ihm lagen. Die Lage war vielleicht nicht großartig, aber auch nicht schlecht. Möglicherweise hatte er die Prophezeiung falsch interpretiert, oder sie war doch eine Fälschung. Vielleicht galt sie auch einfach nicht ihm. So oder so wusste Jake mit einem Mal, dass er die letzten drei Tage nicht verschwendet hatte.


  »Auf nach Hause«, sagte er, ließ seine Finger über die Kontrollen gleiten und befahl der Venture, ihn zurück zur Station zu bringen.


  Das Shuttle war ein wenig abgetrieben, würde aber binnen einer Stunde wieder bei DS9 sein.


  Jake drückte die Ausführtaste – und plötzlich drehte sich das Shuttle. Die Sensoren verzeichneten einen massiven Anstieg an Energie, die es umgab. Zwar sponnen sie schon die ganze Reise über ein wenig, aber so etwas war neu.


  »Auf den Schirm«, sagte er und versuchte, dem spontanen Hoff-nungsschimmer in seiner Stimme keine Bedeutung beizumessen …


  


  Doch was ihm der Monitor dann zeigte, ließ ihn laut auflachen, voller Freude und Staunen.


  Es ist wahr. Alles ist wahr!


  Wirbelnde, tanzende Farben füllten den Bildschirm aus, rot und blau, weiß und purpurn, alle ihm bekannten Farben in einer Art blü-


  hendem Nebel. Er schloss die Venture vollständig ein; Ströme aus strahlendem Licht glitten an der Außenhülle des kleinen Schiffes entlang. Jake spürte die Präsenz eines mächtigen Bewusstseins, und seine Überraschung wurde nur noch von seiner Freude übertroffen.


  Eben war er bereit gewesen, alles hinter sich zu lassen, doch das war nun nicht mehr nötig. Die Propheten waren erschienen, und er wür-de seinen Vater wieder sehen, ihn heimbringen können …


  Nur bewegten sich die Farben immer hektischer. Die Sensoren warnten ihn: Das Shuttle wurde zu schnell, drehte und schraubte sich orientierungslos immer tiefer ins Wurmloch.


  Eine Sekunde später verlor er die künstliche Schwerkraft, und Jake, dem nicht mehr zum Lachen zumute war, klammerte sich an die Armlehnen seines Sitzes. Nach wie vor gewann das Shuttle an Geschwindigkeit. Ihm wurde schwindelig. Irgendwo plärrte und blinkte ein Alarmsignal, dann ein zweites, ein drittes. Sein Magen revoltierte. Fieberhaft hämmerte Jake auf die Kontrollen ein, doch eine Reaktion blieb aus.


  »Stopp! Aufhören!«, schrie er, und eine leere Notrationspackung flog ihm ins Gesicht. Die Farben wurden heller, blendeten ihn. Lange hielt die Venture das nicht mehr aus. Es würde sie auseinander-reißen, und sein Kopf drehte sich mit den Farben, sie waren grell und wurden doch dunkler, und ihm war übel und er konnte kaum noch atmen …


  Das Shuttle erbebte, und als die Energie ausfiel, verstummten alle Alarmsignale gleichzeitig.


  Kurz bevor Jake das Bewusstsein verlor, sah er das ernste Gesicht seines Vaters vor seinem geistigen Auge. Ben streckte die Hand nach ihm aus, und Jake glaubte zu träumen.


  ENDE


  


  Danksagung


  Genau wie im letzten Buch. Wer's damals las, kann also nun weiter-blättern.


  Ohne die Freundlichkeit, kreative Unterstützung und Auskünfte der folgenden Personen wäre dieses Buch nicht möglich gewesen.


  Ich danke …


  Paula Block von Paramount für ihre enorme Unterstützung. Keith R. A DeCandido und David Henderson für ihre Hilfe bei der Erstel-lung der Zeitlinie. Doktor Joelle Murray für eine neue Definition von Physik, die ich (glaube ich) begriffen habe – Joelle, du rockst!


  Cliff Nielsen für das atemberaubende Titelbild und Mike Okuda für das neue Serienlogo (schick, oder?). Jessica McGivney, die immer daran glaubte. Rob Simpson, der dabei war, als die Geschichte entstand … und natürlich meinem Lektor Marco Palmieri, dem kreativen Geist hinter diesen Büchern, der keinen Dank dafür will.


  Auf persönlicher Ebene muss ich Steve und Dianne Perry, sowie Doktor Les Goldmann und Myk Olsen für ihre moralische Unterstützung danken … und jedem der tapferen Autoren all der STAR


  TREK-Technikbücher, -Enzyklopädien, -Chronologien und -Episo-denführer. Ohne euch säße ich heute noch am Exposé.


  


  »Ich kann nicht gut mit Computern.«


  Christian Humberg im Gespräch mit S. D. Perry Stephani Danelle Perry ausfindig zu machen, ist eine Aufgabe von nahezu herkulischen Ausmaßen. E-Mail-Adressen, die ins Nirvana führen, Verlagsmitarbeiter und Autorenkollegen, die meinen, sie um fünf Ecken herum zu kennen … Die erfolgreiche Schriftstellerin aus dem amerikanischen Portland, Oregon, steht trotz ihrer diversen Bü-


  cher nicht gerade in der Öffentlichkeit. Dabei hat sie viel zu erzählen und blickt trotz ihrer jungen Jahre schon auf ein beeindruckendes Oeuvre innerhalb und außerhalb von Lizenzromanen zurück. An-lässlich der Deutschlandpremiere ihrer Bücher »Offenbarung, Buch I


  & II« ließ S. D. Perry uns exklusiv ein wenig hinter die Kulissen ihrer Arbeit blicken.


  Hallo, Danelle. Erzählst du uns etwas über dich? Wer bist du, abgesehen von der Schriftstellerin S. D. Perry?


  Nun, ich bin eine glücklich verheiratete Mutter zweier Jungs, die fünf und sieben Jahre alt sind. Ich selbst werde nächstes Jahr 40. Ich lese gerne, mag es zu schwimmen, mag Fast Food und das Spielen mit meinen Kindern … Das ist wohl nichts allzu Besonderes, aber mir gefällt mein Leben.


  Schreibst du hauptberuflich, oder hast du noch einen anderen Beruf – und falls ja, welchen?


  Habe ich nicht. Na ja, eigentlich doch: Kinder großzuziehen ist definitiv eine Vollzeitbeschäftigung. Wenn das Geld knapp wird, nehme ich manchmal eine befristete Nebentätigkeit an und helfe bei Inven-turen oder trage Zeitungen aus. Jobs, die ich fallen lassen kann, sobald der nächste Autorenvertrag eintrudelt. Aber während der letzten acht oder neun Jahre habe ich diesbezüglich viel Glück gehabt und zum Arbeiten das Haus nicht verlassen müssen.


  Und wie kam es zu deiner Schriftstellerkarriere? Wie kamst du zu Lizenzromanen?


  Mein Vater schreibt Science Fiction*. Ich wuchs mit Geschichten auf, insbesondere aus dem Horrorgenre, und begann schon in jungen Jahren, selbst zu schreiben. Mein Vater bot mir an, gemeinsam mit mir einige Lizenzromane zu verfassen, damit ich mich am Markt etablieren konnte. Danach nahm ich auch eigene Aufträge an.


  Warum hast du diesen Karriereweg überhaupt eingeschlagen?


  Weil ich das Schreiben liebe. Die Arbeit ist äußerst lohnenswert.


  Und sie macht Spaß.


  Wie müssen wir uns das praktisch vorstellen? Angenommen, unsere Leser kämen dich besuchen – was sähen sie an deinem Ar-beitsplatz?


  Sie befänden sich in meinem Schlafzimmer, dessen Wände voller Bücherregale stehen und das von einem niedrigen Kingsize-Bett do-miniert wird. An einer Seite des Raumes findet sich mein kleiner Schreibtisch. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass eines meiner Kinder bei eurem Besuch auf dem Bett hinter mir herumtobt, und ein Hund zu meinen Füßen liegt und schläft.


  Klingt nicht gerade entspannend. Warum arbeitest du gerade dort?


  Weil es im Schlafzimmer ruhiger ist als im Wohnzimmer. ( grinst) Wenn du das sagst … Wie sieht dein beruflicher Alltag als Autorin denn aus?


  * Steve Perry ist dem deutschen Leser wohl am besten aufgrund seiner Arbeiten für STAR WARS, CONAN und ALIEN bekannt, schrieb aber u. a.


  auch schon für Franchises wie INDIANA JONES und TV-Serien wie THE REAL


  GHOSTBUSTERS und SPIDER-MAN. [Anmerkung des Interviewers]


  


  Der Großteil meiner Tage geht fürs Elternsein drauf. Ich bringe die Kinder zur Schule und hole sie ab, fahre sie zum Schwimmkurs, mache das Essen. Normalerweise finde ich tagsüber ein bis zwei Stunden zum Schreiben, während derer mein Mann auf die Jungs aufpasst. Und sobald die Kinder im Bett sind, setze ich mich an den Computer und schreibe weiter, meist bis weit nach Mitternacht.


  Kommen wir zu STAR TREK. Wie entstehen deine Romane für dieses Franchise? Schlägst du den Lektoren Konzepte vor, oder läuft das genau umgekehrt ab?


  In meinem Fall kam die Idee zu den Büchern von meinem damali-gen Lektor bei Pocket Books*. Sein Name ist Marco Palmieri, und er war fantastisch. Er hatte einen Plan und sagte mir beispielsweise bei


  »Offenbarung«, dass meine Handlung einige Monate nach dem Ende der TV-Serie (DS9) einsetzen sollte. Für die meisten Figuren hatte Marco erste Handlungsbögen skizziert, und er bat mich auch, einen Andorianer zu verwenden. Den Rest entwickelte ich selbst.


  Das Exposé erarbeiteten wir größtenteils gemeinsam.


  Ist das denn anders, wenn du für andere Franchises schreibst?


  Ja. Marco war definitiv sehr rührig und hilfreich. Das passiert dir nicht überall.


  Kannst du uns beschreiben, wie es überhaupt zum Relaunch von DS9 kam?


  Wie schon erwähnt, war Marco Palmieri die kreative Kraft dahinter.


  Er hatte die Figuren, die er einführen wollte, schon grob in der Schublade und auch spezifische Handlungsentwicklungen voraus-geplant. Man kann vermutlich sagen, dass ich seinen Figuren in »Offenbarung« eine Persönlichkeit gab. Und ich entschied, wann und vor welchem Hintergrund die von ihm vorgesehenen Handlungs-wendungen stattfinden sollten.


  Marco rief mich also an und bot mir an, die Romane zu schreiben.


  Da hatte er die Geschichten schon ziemlich genau durchgeplant und


  * Der US-Verlag der STAR TREK-Romane. [Anmerkung des Interviewers]


  


  auch Ideen für jede der neuen Figuren, also für Vaughn, für den Andorianer usw. Aber bei ihrer Weiterentwicklung hatte ich völlig freie Hand.


  Du warst also nicht an der Initialerschaffung dieser Figuren betei-ligt?


  Kaum. Die geht größtenteils auf Marcos Kappe. Was die Verwendung von Figuren anbetrifft … Nun, Marco wollte einen Andorianer haben, also stürzte ich mich in die Recherche und fand heraus, dass Andorianer in Vierergruppen heiraten* … Ich kam also auf die Idee, Shars Beziehungen zu seinen Partnern zu zeigen. Von daher habe ich seine Entwicklung wohl mit beeinflusst. Generell gab Marco mir zu jedem einen Kurzabriss. Er sagte etwa: »Für Elias Vaughn stell dir Odysseus mit einer Tochter und einer mysteriösen Vergangenheit vor.« Den Rest erfand ich dann dazu. Der Text ist von mir, aber die Geschichte stammt nahezu vollständig von Marco.


  In deinem Roman lässt du sowohl die neuen als auch die alten Hauptdarsteller der Serie auftreten, sofern sie noch Relevanz für die Saga der Raumstation haben. Selbst Odo bekommt einen rüh-renden Kurzauftritt auf den Leib geschneidert. Gab es Figuren in diesem Ensemble, für die du besonders gerne geschrieben hast?


  Ro Laren machte mir große Freude, weil sie so effizient war. Quark war auch ein Vergnügen. Und ich mag Spock, aber der ist eine echte Herausforderung. Es ist schwer, für jemanden zu schreiben, der klü-


  ger ist als man selbst.


  In »Offenbarung« scheust du nicht vor einem gewissen Realismus zurück, der in STAR TREK-Romanen keine Selbstverständlichkeit darstellt. Deine Figuren haben ernsthafte zwischenmenschliche Probleme, Lebenswege wandeln sich … Im ersten Buch schilderst du sogar eine Sexszene mit Julian Bashir und Ezri Dax, die in der


  * Die Romane erschienen in den USA, bevor die Serie STAR TREK –


  Enterprise die andorianische Kultur genauer skizzierte. [Anmerkung des Interviewers]


  


  TV-Serie so undenkbar gewesen wäre. Kurz gesagt, und das meine ich als Kompliment, fühlen sich die beiden Romane deutlich erwachsener an. War es schwierig, den Verlag und den Lizenzge-ber von diesem Ansatz zu überzeugen? Und war es dir persönlich wichtig, eine derartige Tiefe in »dein« DS9 zu schreiben?


  Marco hat mich dazu ermutigt, Risiken einzugehen, also tat ich genau das. Ich weiß nicht, ob wir dafür Probleme bekamen, aber mir ist zumindest keine negative Rückmeldung bekannt. Was den Realismus angeht … Ich finde, Autoren sollten ihre Figuren so schil-dern, als seien sie real. Und reale Personen haben nun einmal echte Probleme.


  Als Trekkie und insbesondere DS9-Fan bereitete mir die Übersetzung deiner Romane »Offenbarung, Buch I & II« großes Vergnü-


  gen. Besonders berührt hat mich die Menge an Details, die du –


  manchmal im Nebensatz, manchmal auch direkter – in den Text eingebaut hast. Details, die direkt auf Einzelepisoden der Serie verweisen und auf Dinge, an die sich wohl nur ein Fan erinnert.


  So denkt Bashir kurz nach seiner vermeintlich tödlichen Begegnung mit Kitana'klan beispielsweise an seinen Teddybär … Liege ich also richtig, wenn ich dir unterstelle, dass auch du ein Fan der Serie bist? Und wenn ja, was gefiel dir an ihr?


  Vielen Dank. Ja, ich bin Fan der Serie. Ich fand, sie hatte von allen die besten Charaktere. Quark, Garak und Dax gefielen mir besonders, und ich mochte die Atmosphäre, die ein wenig dunkler als bei den anderen war. Als Marco mich bat, die ersten Romane seiner achten Staffel zu verfassen, war ich begeistert und fühlte mich geehrt.


  Wie weit planst du deine Romane eigentlich voraus? Schreibst du dir ausführliche Exposés, oder arbeitest du eher frei und ohne das Korsett einer vorab festgelegten Struktur?


  Ich bin expo-wahnsinnig! Ich mache mir vorab Inhaltsangaben der einzelnen Kapitel und schreibe mir jedes Detail in besondere Sam-meldateien. Zwar folge ich diesen Exposés letztendlich nur bedingt, aber der Prozess ihres Erstellens ist ein wichtiger Teil meines Arbeitens.


  Du hast für einige sehr namhafte Franchises gearbeitet, unter anderem für ALIEN und RESIDENT EVIL. Worin besteht für dich der Reiz an derartigen Inhalten?


  Ich bin Fan der ALIEN-Filme und ein absolut begeisterter Gamer, von daher fiel mir das sehr leicht.


  Und STAR TREK? Zählt dieses Franchise für dich als Autorin zu den leichteren oder zu den schwierigeren Fällen?


  Eigentlich hatte ich noch mit keinem Franchise Probleme. Ich kam sehr gut mit Marco Palmieri aus, von daher würde ich sagen, STAR


  TREK gehörte zu den einfacheren.


  Als Franchise-Autorin musst du allerdings den Spielregeln anderer Leute folgen. Beeinträchtigt das deine Kreativität? Grenzt es die Möglichkeiten ein, die du als Geschichtenerzählerin hast?


  Und ist es dir je passiert, dass eine deiner Ideen abgelehnt wurde, weil sie den Regeln des jeweiligen Franchises nicht entsprach?


  Ehrlich gesagt mag ich diese Beschränkungen. Ich finde, sie machen mich zwangsweise zu einer besseren Schriftstellerin. Generell muss man diese Art der Arbeit wohl einfach lieben – und sein Handwerk verstehen –, um gut in ihr zu sein. Das gilt für Lizenzromane genauso wie für alle anderen.


  Du hast dich zwar schon als Trekkie zu erkennen gegeben, aber ist es überhaupt nötig, ein Fan eines Franchises zu sein, um für es Geschichten erzählen (und verkaufen) zu können?


  Ich glaube nicht, dass man ein Fan sein muss, aber es hilft zweifellos. Seit ich zehn war, bin ich beispielsweise STAR TREK-Fan. Damals stieß ich auf die Wiederholungen der klassischen Serie im Fernsehen und habe sie seitdem allesamt mehrfach gesehen. Kirk und Spock sind meine Lieblingsfiguren. TNG fand ich ganz okay, aber DS9


  habe ich wieder geliebt. Von Voyager und Enterprise habe ich allerdings kaum etwas mitbekommen.


  


  Gibt es noch andere Franchises (alte wie neue), für die du gerne schreiben würdest, aber nie die Chance hattest?


  Ich würde sehr gerne einen Roman zu BUFFY – IM BANN DER DÄMONEN


  beisteuern, denn die Serie gefiel mir sehr. SILENT HILL wäre auch cool.


  Ich mag dieses gruselige Zeug.


  Na, dann drücken wir doch die Daumen! Woran arbeitest du eigentlich momentan, und auf welche Bücher können wir uns schon freuen?


  Ich habe gerade die Überarbeitung eines weiteren STAR TREK-Romans beendet, den ich zusammen mit Britta Dennison geschrieben habe.


  Sein amerikanischer Titel lautet »Inception«. Der Roman basiert auf der klassischen Serie, spielt aber zeitlich vor ihr. Kirk ist in ihm noch Commander, und Spock dient unter Christopher Pike. Wir haben das Buch schon vor über einem Jahr geschrieben, aber Pocket Books wollte mit der Veröffentlichung bis nach dem neuen Kinofilm warten. Sie hatten Angst vor inhaltlichen Widersprüchen. Und es ist zweifellos wahr, dass das Buch dem Film widerspricht – aber Pocket hat sich offensichtlich entschieden, dem doch keine Bedeutung beizumessen.


  Darüber hinaus arbeite ich an einem völlig eigenständigen Thril-ler. Er heißt »Summer Man«.


  Gutes Stichwort: J. J. Abrams' STAR TREK, der im Mai 2009 anlief und zu einem Riesenerfolg an den Kinokassen wurde, hat Gene Roddenberrys Sternensaga ja wieder äußerst populär gemacht.


  Wie siehst du als STAR TREK-Autorin den momentanen Stand des Franchises? Was erwartest du dir von seiner Zukunft?


  Wohin das Franchise steuert, kann ich nicht beurteilen. Es existiert schon seit vor meiner Geburt und scheint seinen Kultcharakter auf ewig zu behalten. Vermutlich hängt alles davon ab, welche Richtung die Filme und TV-Serien einschlagen. Wenn die Drehbücher gut bleiben, werde ich auch weiter zuschauen.


  


  Hast du Kontakt zu anderen Fans, etwa auf Conventions, in Clubs oder online?


  Wir haben hier eine jährliche SF-Convention, die ich so regelmäßig besuche, wie es mir möglich ist, doch abgesehen davon bin ich mehr oder weniger isoliert. Ich plane schon lange, mir eine Website anzu-schaffen, aber ich kann nicht gut mit Computern, und mir graut vor dem Gedanken, die Homepage warten zu müssen.


  Und wie sieht es mit internationalen Lesern aus? Hörst du von deinen Fans, beispielsweise aus Deutschland?


  Nur wenig. Die meisten Briefe, die mich erreichen, kommen von amerikanischen Jugendlichen und beziehen sich hauptsächlich auf die RESIDENT EVIL-Romane. Es waren aber auch schon ein oder zwei aus Deutschland, ein paar aus England und einer aus Australien darunter. Ich weiß, dass meine Bücher ins Japanische, Spanische, Ita-lienische und, glaube ich, ins Französische übersetzt wurden, aber von dort habe ich bisher keine Leserrückmeldungen erhalten. Es ist sicher schwer, eine Autorin im Ausland ausfindig zu machen.


  Da könntest du recht haben. Aber nun, da »Offenbarung« auch auf Deutsch erhältlich ist, könnte die Menge der Fanpost, die du aus dem Ausland erhältst, sicher wachsen. Danelle, vielen Dank für deine Zeit – und für deine Romane.


  Gern geschehen. Ich danke für euer Interesse, und es freut mich, dass es dir gefallen hat, »Offenbarung« zu übersetzen. Alles Gute.
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